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Paonuch or Inamce 


Die Idee zu CORDON RUBIS wurde vor rund zwanzig Jahren geboren. Damals hatte der Kellermeister von MARTELL 
die Inspiration, ausgewählte Cognacs der besten Lagen — nicht wie bisher üblich in jungen — sondern in sehr alten 
Eichenholzfässern zu lagern, die schon den größten Teil an Gerbsäure abgegeben haben. 

Nach dieser Methode ist CORDON RUBIS gereift . Daher ist CORDON RUBIS reich an Bouquet, 
faszinierend mild und aufregend elegant. 


CORDON RUBIS de MARTELL 


Tiburce Geron & Associes 


UNTER UNS 


STEIL AUFWÄRTS geht's in diesem Monat mit der 
24jährigen Susann Winter. Die gelernte Kfz-Me- 
chanikerin, die PLAYBOY für sein Pictorial „Frisch, 
Gesellin, sei zur Hand!“ (10/84) beziehungsreich 
auf die Stoßstange eines 150 PS starken Excalibur- 
Wagens setzte, präsentiert sich jetzt auf einem 
neuen Gipfel ihrer Karriere: dem Eiffelturm. Zur 
Hand hat sie dabei nur ein PS, 
das Pony Maxi. So will es die 
turbulente Handlung der neuen 
Fernsehwerbung für die Glücks- 
spiralen-Lotterie. Wer also Su- 
sann nicht im PLAYBOY gese- 
hen hat: In den nächsten vier 
Wochen eifrig Fernsehen guk- 
ken!Zwölfmaltauchtsie (dies- 9 
mal brav bekleidet) mitdem 2 
Glücksspiralen-Ehepaar Hel- 
ga Feddersen und Benno 
Hoffmann in den Spots 
von ARD und ZDF auf. Für Su- 
sann, die Schauspielerin geworden ist, sind die 
Fernsehauftritte ein - auch für sie werbewirksames - Zwi- 
schenspiel. Im Herbst steht sie wieder in Stuttgart auf der Bühne. 
Den Sprung vom PLAYBOY ins Fernsehen schaffte auch Kerstin 
Wöstmann. Und zwar so schnell, daß sie schließlich auf dem 
Bildschirm eher zu sehen war als im PLAYBOY. Die quicken 
TV-Redakteure der verlagseigenen Fernsehgesellschaft ent- 
deckten Kerstin in diesem Frühjahr auf dem Weg ins PLAYBOY- 
Fotostudio, wo sie Heribert Brehm als September-Playmate und 
Titelmädchen ablichten sollte. Und ehe sie es recht begriff, fand 
sich Kerstin an Senegals Küste wieder, um im Clubdorf Aldiana 
die neuesten Bademoden für die SAT-I-Sendung „Treibstoff Spe- 
cial aus Senegal“ vorzuführen. So kommt’s, daß die 22jährige 
Informatikstudentin in diesem Heft gleich an drei verschiedenen 
Stellen zu sehen ist. Zum ersten auf dem Titel, zum zweiten auf 
dieser Seite unten rechts, wo sie (in der Mitte) mit senegalesischen 
Tänzern und einer Kollegin unter Palmen hockt, und zu guter 
Letzt - für alle, die Kerstin gern noch ausgiebiger bewundern 
möchten - aufder Ausklappseite inder Heftmitte. Viel Spaß dabei! 
Ihren Spaß hatten auch PLAYBOY-Redakteure und Freunde des 
Fotografen Jochen Harder, als der sie zu mitternächtlicher Stunde 
an Bord eines Airbusses einlud - obwohl die Maschine nicht vom 
Flughafen Riem abhob. Bei Sekt und improvisiertem kalten Büfett 
mimten sie vor seiner Kamera frohgemut Erste-Klasse-Passagiere, 
denen widerfährt, was sich alle (männlichen) Fluggäste vergeblich 
erhoffen: einen graziösen Strip ihrer Stewardeß (Zustflieger, Seite 
101). Für Harder war es eine komplizierte Aufgabe, denn eine 
Flugzeugkabine ist eben 
kein Fotostudio. 
Schauspieler Kurt Raab - } 
zu Ruhm durch viele Fass- 
binder-Filme gelangt - ist 
ein Künstler, der sich er- 
folgreich als Multitalent er- 
probt. Daher der richtige 
Mann für uns, aus den Ku- 
lissen des neuen TV-Spek- 
takels „Kir Royal“ (ab Seite 
90) zu berichten. Die neue Jochen Harder mit Team: Spaß im Flieger 


Von Tennis, Television und Top-Frauen 


ARD-Serie mit Franz Xa- 
ver Kroetz (siehe auch In- 
terview auf Seite 35) wird 
ab 22. dieses Monats zur 
besten Sendezeit um 20 
Uhr 15 in vorerst sechs 
| Folgen ausgestrahlt. Was 

Raab als Co-Autor, Re- 

gieassistent und Darstel- 

ler dabei erlebte, läßt 
die Intrigen vom „Den- 
ver-Clan“ in mildem 

Licht erscheinen. Hof- 

fen wir, daß es bei „Kir 
Royal“ auf dem Bildschirm ebenso nervenfet- 
zend zugeht. 

Daß an Boris Becker kein Mädchen heran- 
kommt, kann nur an ihnen selbst liegen. Jeden- 
falls hatten die PLAYBOY-Bunnys Mireille (auf 
dem Bild links) und Christine (rechts) in der 
antiken Arena von Nimes keine Schwierigkeiten, 
ihn in ihre Mitte zu nehmen. Dort, wo sonst 
Toreros gegen Stiere kämpfen, trat im Frühsommer 
Boris gegen Mats Wilander an - und verlor. Die beiden Bunnys 
wünschten ihm trotzdem viel Glück, und das mit Erfolg - wie wir 
seit Wimbledon wissen. 

Übrigens: Die 13. ausländische PLAYBOY-Ausgabe ist auch die 
ausgefallenste auf der Welt. Sie erscheint auf Chinesisch. Die erste 
Auflage war in Se am ersten Tag vergriffen. Und bald 
werden auch die Chinesen in 
San Francisco, Vancouver, Syd- 
ney und Paris nicht mehr auf 
eine mandeläugige Playmate ver- 
zichten müssen, wohl aber vor- 
läufig noch ihre 520 Millionen 
Brüder in Rotchina. Über die 
wacht die kommunistische Zensur. 


Susann Winter: vom 
Excalibur 
‚bis zur Glücksspirale 


Chinesisch: PLAYBOY Nr. 13 Senegal: Playmate Kerstin (Mitte) 
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DIE ORIGINAL 
BUTTON-FLY- 
SHRINK-TO- 
FIT-JEANS 
VON LEVI'S. 


Die 501 gibt's auch 
in Österreich und 
in der Schweiz. 
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BRIEFE AN PLAYBOY 
Die Leser haben das Wort 


] ] PLAYBOY AM ABEND 
Der wahre Prophet hat’s im 
Wäscheschrank. Die 
Zwei-Stunden-Nummer am 
Sonntagmorgen. Und 
was Sie diesen Monat lesen, 
hören und sehen sollten 


2 PLAYBOY-BERATER 
AnderehabenauchProbleme 


7 PLAYBOY-FORUM 
Zur Diskussion gestellt 


3 INSIDER 
Mystisches Mauretanien: 
Da wird die Seele süchtig 


3 5 PLAYBOY-INTERVIEW 
Franz Xaver Kroetz, 
der Mann, der auf der Bühne 
und im Leben 
großes Theater macht 


5 0) DIE IDEALE FRAU 


Noch nie haben Männer so 
offen ihre Meinung 

zu diesem Thema gesagt wie 
in der PLAYBOY-Um- 

frage. Die ideale Frau ist... 
Aber lesen Sie selbst 


56 BLEIB SO, CLAUDIA! 

Es gibt Mädchen, an denen 
stimmt wirklich alles. 
Claudia Kleiner aus München 
ist auch so eine. Des- 
halb nahm John Copeland 
sie mit nach Ibiza 


6 TOKIO BEI NACHT 
Die Japaner sind 

ein fleißiges Volk. Vor allem 
im Bett. Und was die 
da alles machen! Da kannst 
du gelb werden 
vor Neid. Testbericht von 
Ulrich Pramann 
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6 KING OF THE ROAD 
Stallion - zu deutsch Hengst 
- heißt das neueste 
Männerspielzeug. Ein Sport- 
wagen made in 
Germany für 225 000 Mark‘ 


T 2 ICH GLAUB’, 
MICH TRITT EIN PFERD 

Selbst Profis kommen 
ins Schleudern, wenn sie 
statt 'ner Bank 
mal 'nen Rennstall knacken. 
Gaunerkomödie 
von Donald E. Westlake 


2 6 KERSTIN WILL’S 
GRÜNDLICH 

Als Informatikstudentin will 
unsere Playmate 
Kerstin Wöstmann wasser- 
dichte Resultate sehen - 
beispielsweise die Fotos von 
Heribert Brehm 


8 8 PLAYBOYS 
PARTY-WITZE 

O 0 KIR ROYAL BRUTAL 
Nicht zu fassen, was alles 
hinter den Kulissen zur 
neuen Super-Femsehserie 
„Kir Royal“ passiert ist. 
Ich, Kurt Raab, sag’s euch - 
schließlich hab ich am 
Drehbuch mitgeschrieben 


ggasmnn 


Wer von der absoluten Lust 
spricht, der kann nur an 
Nudeln denken. Kostproben 
von Hanjo Seißler 


O 5 GELBE SEITEN 
Ein paar Zusatzuummern zur 
alten Tante Branchen- 
fernsprechbuch. Damit Sie 
endlich wissen, wer’s 
Ihnen am besten besorgt 


O 8 RITT AUF DER 
RASENDEN FLUNDER 
Rennbootfahren ist die 
perfekteMischung ausRodeo 
und Formel I - mit einer 
ungesunden Prise Harakiri. 
Bericht von Jerry Hofer 


] 0 ] LUSTFLIEGER 
Alles war wie immer. Der 
Start, die Zeitungen, 
dieDurchsagen.Dochdakam 
die Stewardeß und... 
Jochen Harder fotografierte 


] 0 DER SCHLÜSSEL ZUM 
GLÜCK DER FRAUEN 
Erotische Legende 


] ] nam MAL RÜBER 


Wer glaubt, nur Biene 
Mädchen haben’s in 

sich, war noch nie in Ungarn. 
Herbert Hesselmann 
besuchte Rita Toth, das be- 
rühmteste Manne 

aus dem quirligen Budapest 


] 2 0 SCHÖNE . 
GRÜSSE AUS ST. TROPEZ 
von euerm Hoviv 


l game Was Cicciolina spreizt, 


womit Beatrice Dalle reizt und 
Jifi Dokoupil nicht geizt 


148 Meister gerkrone 
15 


ZUR SACHE 

Schon der Führer hat's ge- 
konnt: Wortgeklingel. 
Satirische Anmerkungen von 
Werner Schneyder 


] 5 SUPER-SHOPPING 
Spielsachen für Männer, 
die das Beste wollen 


] 6 6 ZWOLF FRAGEN 
ANJOCHEN HOLY 
über Männermode, 
Modemuffel und Marotten 
der Modemacher 


- individuell + 
7 


sportlich 


Karosserie- 


Sport-Auspuffanlagen - Motortuning und 
sportliches Zubehör. Mit TÜV oder ABE 
Gesamtkatalog 85 (über 80 Seiten/4farbig) 
gegen DM 5,- (bar/Briefm.) anfordern! 


Schwarz, Dunkelbraun, Silberblau, Bronze, Weiß. Per Nachnahme. 


ertueh . 


für 48,- DM 


Test: Können Sie mit Frauen umgehen? 


WissenSie,wohinFrauengehen,um - Erst jetzt‘gibt es einen Report, der 
angesprochen zuwerden? Wodurch derartige Fragen untersucht hat 
Frauen sehr schnell intim werden und sofort anwendbare Antworten 
wollen? Kennen Sie die Tricks der gibt - und zwar auf der Basis psy- 
Heiratsschwindler und Call-Boys? chologischer Untersuchungen und 
Und die unbewußten Reaktions- zahlreicher Interviews. 
mechanismen einer Frau? Wie oft 

hätten Sie gern eine bestimmte Dieser Report kostet übrigens nur etwa 
Frau kennengelernt, wußten aber genausaviel wie eine einzige erfolglase 
nicht, wie Sie es machen sollten? Einladung... 


Bestellen Sie den Report „Erleig hei 7 a 
Fraser (+ Nach die voten Aieck-Versand 
Versandin neutraler, verschlossener Abt. 2/21, 
Verpackung) bei: Posti.31 09,6236 Eschborn 


Seidig glänzend, kuschelweich, waschmaschinenfest. 


BxL__DM Bxl_ DM 
Kopfk.-Bezug 80x 80 34,-| Bettlaken 150x260 79,- 
Berbezug 135x200 08. 200x270 94,- 
Bettbezug 155x200 135,- 1 Bettlaken 270x280 119,- 


Spannlaken und Sonderanfertigungen auf Anfrage. 
Atelier York Brecht - Abt. P- Hegesır. 28 
2000 Hamburg 20 - Tel. (040) 47 38 15 


GLOBAL 
Marketinvestigation AG 
Reberastr. 10 - FL-9494 Schaan 


Grillstein. Urgemütlich und soo gut läßt es sich mit 
diesem Grillstein bruzzeln. Sauber, gesund und 
effizient. Fleisch, Fisch, Eier, Würstchen, 

Gemüse oder Obst braten Sie auf diesem Stein 
und Ihre Gäste sind dabei. 


Gönnen Sie sich diesen Genuß und bestellen Sie 
diesen Stein noch heute. 

Wir liefern gegen Rechnung (Rückgaberecht). 
Best. Nr. 153 - DM 168,—. 

Porto und Verpackungsanteil DM 6,-- 

Dieses Angebot soll Ihnen Appetit machen auf 500 
weitere Produkte und Geschenkideen. Bei Bestel- 
lung erhalten Sie unseren neuen Haupt-Katalog 
gratis. Wünschen Sie nur den Katalog, so senden 
Sie bitte DM 10,- in Noten, Scheck oder Briefmar- 
ken. Betrag wird m. d. 1. Bestellung rückvergütet. 
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Sie fühlt sich an wie Samt, 
‚schimmert wie Seide und 
trägt sich fast schwerelos. 


Exclusives Titan, das eher. 
im Weltraum als auf der 
Erde zu Hause ist, hochka- 
rätiges Gold und futuristi- 
sches Design machen die 
Omega Seamaster Titan 
zu einer Uhr, die dem Zeit- 
gefühl unserer Epoche ein 
neues Gesicht verleiht. 


‚Sie ist bis 120 m Tauchtiefe 
wasserdicht. Die Krone ist 
verschraubt, das Saphir- 

glas entspiegelt. 


DAS SICHERE GEFÜHL, 
EINE KOSTBARKEIT 
ZU BESITZEN. 


BRIEFE AN PLAYBOY 


Schreiben Sie doch mal an PLAYBOY Deutschland : Leserbriefredaktion 


WEITER SO 


PLAYBOY NR. 7/1986: „SONNE IM HERZEN“ - UNSERE MISS JULI: 
STELLA KOBS 


Gratulation! Mit Stella Kobs ist Euch 
wirklich ein Superhäschen vor die Kame- 
ra gehoppelt. Weiter so! 

Detlev Karow 
Bad Lippspringe 


BONNE SANTE 


PLAYBOY NR. 6/1986: „SUSANNE MONTAG - PLAYMATE DES 
JAHRES“ - MERCI POUR LE CHAMPAGNE 


Le magnum de Champagne est bien 
arrive etje vous en remercie beaucoup. Je 
le boirai ä la sante de Susanne Montag. 
Veuillez-lui transmettre mes amities et lui 
souhaiter beaucoup de succes. Une photo 
d’elle avec sa signature me ferait bien 
plaisir. Merci encore et au plaisir. 

Michel Devezeau 
Winsen 


UNVERGLEICHLICH 
PLAYBOY IM ALLGEMEINEN 

Durch einen riesengroßen Zufall durfte 
ich vor kurzem einen Blick in eine Ausga- 


be des PLAYBOY werfen. Ich war begei- 
stert! Ich stehe nämlich auf Aktfotografie, 
besonders, wenn die Mädchen so hübsch 
sind wie Eure. Leider gibt es bei uns nichts 
Vergleichbares - es gibt zwar ein Monats- 
magazin mit ein oder zwei Aktfotos, aber 
da kommt man nur schwierig ran. Nun zu 
meiner Bitte: Wäre es Ihnen möglich, mir 
vielleicht ein paar Fotos von Ihren schö- 
nen Playmates zu schicken. Ich würde 
mich jedenfalls riesig darüber freuen. 

H.P. 

Leipzig 

Sorry, Fotos können wir nicht rausgeben, 

aber ein Centerfold ist bereits unterwegs. 


LIEBER SCHAMPUS ALS WODKA 
PLAYBOY NR. 6/1986: BERATER - DARF EIN KAPITÄN ALS STANDES- 
BEAMTER FUNGIEREN? 

Warum denn gleich Russisch lernen 
und Gorbatschow um die Einbürgerung 
bitten, wenn man doch lieber Champa- 
gner als Wodka trinkt? Die Lösung: 
Liberia-Kapitänspatent erwerben - das 
geht auch in Hamburg - und einen Ree- 
der finden, der dem Hobby-Standesbe- 


Postfach 201728 : 8000 München 2 


amten ein Schiff anvertraut. Schon kann 
die Zeremonie vollzogen werden, auf 
hoher See, versteht sich. Ob dem Stan- 
desbeamten danach das „Jus primae 
noctis“ zusteht, kann ich nicht berichten. 
Darüber schweigt sich das liberianische 
Seerecht leider aus. 

Ansgar Hoeffe 

Kapitän 


Bremen 


ALLES GEWOHNHEIT 


PLAYBOY NR. 6/1986: „EINMAL HÖLLE UND ZURÜCK“ - AXEL 
THORER WAR FÜR UNS AUF EINER HÖHLENEXPEDITION IN JUGO- 
SLAWIEN UNTERWEGS 


Nicht so übertreiben. Alles Gewohn- 
heitssache. Beim erstenmal haste viel- 
leicht Muffe, aber daran gewöhnst du 
dich ganz schnell. 

Martin Siemer 
Ostfildern 


FRÜHE LESERIN 


PLAYBOY NR. 7/1986: „DIE FRÜHEN NACKTEN - MEISTER DER 
EROTIK“ - NUN EINE FRÜHE LESERIN 


Als ich im Juli-PLAYBOY Die frühen 
Nackten sah, kam mir die Idee, ein vor 


STIL IST DAS MASS ALLER DINGE. 


vielen Jahren aufgenommenes Foto von 
mir anzubieten: Akt mit Geige. 
Edith 
Schwope-Heinemann 
Bonn 


ENTE IM TIEFFLUG 


PLAYBOY NR. 7/1986: LESERBRIEFE - DIE KRITIK EINES LESERS AN 
WERNER SCHNEYDER WIRD SELBST ZUM STEIN DES ANSTOSSES 


Sehr geehrter Herr Burkhard Hinners- 
mann, ich habe nichts dagegen, wenn Sie 
Kritik an Werner Schneyders Text über 


deutsche Autobahnen üben 
- aber bitte lassen Sie da- 
bei den 2 CV aus dem Spiel. 
Ich bin nämlich sicher, daß 
ich mit meiner Ente bei unse- 
ren Autobahnverhältnissen 
fast genauso schnell und aus- 
geruht ans Ziel komme, wie so 
manch anderer mit seinem 
Flitzer oder mit der Bahn ... 
wetten?! 
SB Tom Riemer 
Ötzenrath 
PS: Wir vier könnten uns ja 
mal davon überzeugen, wie es wirklich 
auf unseren Autobahnen aussieht - Sie, 
Herr Schneyder, meine Ente und ich. 


PASSAUER PRAKTIKER 


PLAYBOY NR. 6/1986: „GRÖSSER, LÄNGER, WEITER“ - ORGASMUS- 
REKORDE VON MÄNNERN 


Wir wissen nicht, wer die zitierten Ver- 
suchspersonen waren, aber wir Buben aus 
Passau können über die von Euch ermit- 
telten Werte nur lächeln. Von unseren 217 
Kandidaten schafften 193 Leute 36 Num- 


IE TTS 


DIE KLASSISCHE DUFT- UND PFLEGELINIE FÜR DEN MANN: 


[MEN 


mern, 23 unserer Mannen 54 und einer 
immerhin 75 Nummern. Stündlich, ver- 
steht sich. Oder was habt Ihr gedacht? 
Peter Block 
Passau 


Nach Einverständniserklärung meines 
Lebensgefährten, Herrn Peter Block, bitte 
ich um Zusendung einer Adressenliste der 
von Ihnen getesteten Herren - um diesen 
noch einige Praktiken und Konditions- 
übungen zum Thema „Wie oft?“ mit viel 
Geduld beibringen zu dürfen. 

: Karin Koitek 
Passau 

Sagt mal: Habt Ihr in Passau nichts anderes 

zu tun? 


FUNDBURO 


PLAYBOY NR. 7/1986: „BITTE MIT GEFÜHL, HERR DOKTOR“ - JERRY 
DEHAAN, DER VERRÜCKTESTE SEXOLOGE DER WELT 


G-Punkt gesucht - und gefunden! 
H. Roth 
Hamm 


N 


SCLASSIC 


3 


EAU DE TOILETTE, AFTER SHAVE, AFTER SHAVE BALSAM, 
PRE SHAVE, RASIERCREME, RASIERSCHAUM, KORPERLOTION, 


LUXUS-SEIFE, DUSCHGEL, DEO-SPRAY, DEO-STICK. 
HN, 


MEN'S CLASSIC En. 


FILTER CIGARETTES 
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Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 09 mg Nikotin und ] 


PLAYBOY AM ABEND 


E: klingelt an der Tür. Ich schleiche 
mich in den Flur, werfe einen vor- 
sichtigen Blick durch den Spion - und 
schon reicht’s mir wieder: Im gnadenlo- 
sen Licht der Treppenbeleuchtung stehen 
Christoph und Marion. Durch die Fisch- 
augenoptik sehen sein knielanges, schrei- 
end-grelles Hemd und die großgliedrige 
Kette um die Hüfte reichlich albern aus. 
Aber sie passen wenigstens zu Marion im 
Lack-Mini und Plateau-Stiefeln. 

Eigentlich möchte ich die Tür aufrei- 
ßen, ihm die Brokatjacke um die zehn- 
fach durchstochenen Ohren schlagen und 
schreien: „Ich war der erste weit und breit, 
der das überlange Viskosehemd in leuch- 
tend Orange über der Hose getragen hat!“ 
Wie ich auch übrigens der erste war, der 
Punk kapierte, Rasta-Dreadlocks trug, auf 
Rap und Hip-Hop abfuhr. Und die sech- 
ziger Jahre wiederentdeckte. Ich, in mei- 
ner Eigenschaft als Trendsetter. 

Christoph, diese stillose Kopie, diese 
billige Null, klingelt noch mal. Doch ich 
bin nicht da. Wie schon seit drei Wochen. 
Wenn selbst der allerletzte Trend-Parasit 
eifrig Löcher ins T-Shirt schnippelt, um 
dann mit Rucksack und wehendem Pfer- 
deschwanz ä la Lagerfeld sein Rennrad 
mit Holzfelgen zu bewegen, spätestens 
dann legt der wahre Trendsetter eine Pau- 
se ein. Eine künstlerische. Er empfängt 
nicht und macht nur vormittags Besor- 
gungen - zu einer Zeit, in der jeder ernst- 
zunehmende Mensch noch schläft. So 
durchleiden Trendsetter die furchtbarsten 
Wochen des Jahres: das Trendloch. 

Was tun? Selbst in den Zeitgeist-Zeit- 
schriften steht nur das, was die Insider- 
Konkurrenz längst schon weiß. Ein Kurz- 
Trip in die Trend-Metropolen bringt 
mehr: New York für den finanzstarken, 
London für den sparsamen Trendsetter. 
Oder - besser als nichts - ein verlängertes 
Wochenende in Berlin für den schlecht- 
betuchten Trendie. Dort heißt es dann: 
Augen auf, einkaufen und Notizen ma- 


DER PROPHET 
HAT’S IM 
WASCHESCHRANK 


chen. Denn man muß vor allen Dingen 
das richtige Name-Dropping mit nach 
Hause bringen - die angesagten Läden, 
die neueste Mode-Droge, die stilbilden- 
den Haar-Künstler der nächsten Saison. 
Meine rosa Reisetasche istschon gepackt, 


Trends und Treffs, Trips und Tips für schöne Stunden 


ich muß aber noch ein paar Kleinig- 
keiten einkaufen und auch den defekten 
Anlasser meines Citroen reparieren (denn 
in Berlin einen Parkplatz auf einer ab- 
schüssigen Straße zu finden, ist noch 
schwieriger, als den nächsten Trend zu 
erschnuppern). Also ziehe ich hastig mei- 
ne schlimmsten Arbeitsklamotten aus 
dem Ramsch-Schrank: die alte, zerrissene 
Slop-Hose - mit Schlag -, das blau-weiß 
gestreifte Hemd mit dem Monsterkragen. 
Und dann ... Mist, da bin ich doch auf 
meine Brille getreten. Glücklicherweise 
leidet mein Vater unter demselben Grad 
von Kurzsichtigkeit, und irgendwo muß 
noch seine alte Kassengestellbrille rum- 
liegen. Die mit dem Leukoplast-reparier- 
ten Bügel. Aah, endlich gefunden. 

Völlig entnervt renne ich die Treppe 
runter zum Einkaufs-Center. 

Gerade nehme ich eine Palette Cola- 
Dosen vom Stapel, da ertönt hinter mir 
eine vertraute Stimme: „Bißchen Speed 
nachkaufen?“ Christoph! „War eben erst 
bei dir oben ...“ Er stutzt. „Sag mal, was 
sind denn das für Härte-Teile, die du da 
anhast?“ Ich ziehe vor zu schweigen, doch 
dann denke ich: was soll’s. Und werde 
unbarmherzig: „Na ja, weißt du, das mit 
den Sixties, gut und schön - aber der Zug 
ist doch abgefahren. Irgendwie hab ich 
mich nicht mehr selbst darin gefunden.“ 

Keine zwei Wochen später hören die 
ersten Trend-Freaks nur noch Hitpara- 
den-Songs - aber die von 1972: Bang A 
Gong von T. Rex oder Black Dog von Led. 
Zeppelin. Hosen mit Glockenbein (plus 
Schlag) und Riesenkragenhemden sind 
überall ausverkauft. Die „Atmo“ der frü- 
hen Siebziger ist angesagt - auch bei Ma- 
rion. Ich brauchte sie nur einmal mißbilli- 
gend anzusehen, damit sie ihre großblu- 
migen Nylonkleider ohne Ärmel (aber 
mit Rollkragen) zur Kleidersammlung 
schleppte. Aber auch Marion hatte sich 


#0,schon länger irgendwie nicht mehr wohl- 
gefühlt in den Sixties“. 


Achim Schwarze 
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Erleben Sie Ihren Lieblingswein! 


EERIEDEIE 


AUSTRIA Welterfolge in Glas 


Erleben Sıe Ihren Lieblingsweın aus dem 
richtigen Sommeliersglas von Riedel 
Bouquet und Geschmack Ihres Weines 
erhalten eine neue Dimension 


Schreiben Sıe uns. Sie erhalten 
kostenlos unsere Broschüre. damit Sıe 
aus dem dreizehn Gläser umfassenden 
Programm das richtige Glas 

für Ihren Lieblingswein finden 


HR Achten Sıe auf das Markenzeichen 
= Sie erkennen daran das Original 


Riedelglas 
A-6330 Kufstein 


BÜCHER 


... und die Freundin schreit: „Zieh den Stecker raus, das Wasser kocht!“ 


GENIALE EINFALTSPINSEL 


Mit Ephraim Kishon möch- 
te ich keinen Disput über 


gen aber liebend gern 
Mäuschen spielen, wenn i 
er einem (selbster- ) 
nannten) Kulturpapst ) 
kräftig die Leviten d@ 

liest. Bis sich’die Ge- an 
legenheit dazu ergibt, 
begnüge ich mich mit den brillant-bö- 
sen „Randbemerkungen zur modernen 
Kunst“, dem Epilog zu der komischen 
Farce Zieh den Stecker raus, das Wasser kocht. 

Was via SFB bereits am 4. Mai in einer 
Spitzenbesetzung über den Bildschirm 
lief, gibt's jetzt samt Vor- und Nachwort 
zum Nachlesen, damit auch ja nichts 
übergangen werden kann - es wäre wirk- 
lich schade um jeden einzelnen Gag in 
Picasso war kein Scharlatan (Langen-Mül- 
ler, 28 Mark). 

Der Mal-Meister machte sich allerdings 
in einem Interview es, die moder- 
nen Künstler und gab fre#ßfütig zu, daß er 
die Kritiker nach Strich und Faden ver- 
arscht habe. In dieselbe Kerbe haut nun 
auch Kishon. „Was mich persönlich be- 
trifft“, heißt es im Epilog, „so beleidigt die 
moderne Kunst meine Intelligenz.“ Auf 
diese Beleidigung kontert Kishon, der 
einst Kunstgeschichte studierte und zu- 
dem ein Diplom als Metallbildhauer be- 
sitzt, mit spitzester Feder. Da kommt ein- 
fach klammheimliche Freude auf, wenn 
er die intellektuellen Scharlatane und 
„Goldfinger der Kunstwelt“ fertigmacht 
und über das „Abrakadabra in Technico- 
lor“ - sprich: moderne Kunst - kübelwei- 
se Hohn und Spott gießt. 

Entsprechend gemein ist der „Aufhän- 
ger“ der Komödie. Der junge, erfolglose 
Maler Raphael Schlesinger hat hohen 
Besuch von Kalman M. Kaschtan, dem 
Reich-Ranicki der bildenden 
Kunst. Kaschtan ist hell 
begeistert von einem 
Stapel Möbel in Schle- 
singers Atelier. Als des 


struktiven Symbolismus erhebt, ist Raphi 
berühmtunddieStoryam Laufen. Totalbe- 
kloppt und zum Brüllen gut. Grobian Gans 


DIE HALBNACKTEN UND MAUSETOTEN 


Atlantic City, drei Uhr morgens. Als Vin- 
cent Mora nackt bis auf die Unterhosen 
mit einer Pistole in der Hand ins Hotel 
zurückkehrt, begegnet ihm ein Betrunke- 
ner. „Du hättest deine Unterwäsche auch 
noch setzen sollen“, lallt der Säufer. „Man 
weiß nie, wann die Pechsträhne aufhört.“ 

Das ist die Art von Dialogen, die Elmo- 
re Leonard berühmt machte. Doch ob- 
wohl er schon 23 Romane und ein halbes 
Dutzend Drehbücher für Hollywood ge- 
schrieben hat, gilt er für Literaturkritiker 
noch als Entdeckung. Elmore Leonard 
kann’s verschmerzen, denn sein (Millio- 
nen-)Publikum fand er bereits vor 25 Jah- 
ren: die Fans von Western- und Kriminal- 
romanen. Die schätzen den Mann aus Mi- 
chigan seit 1961, als er Hombre veröffent- 
lichte - eine knappe Western-Novelle, die 
mit Paul Newman erfolgreich verfilmt 
wurde. Später brachte Clint Eastwood Joe 
Kidd auf die Leinwand, und Burt Rey- 
nolds wählte für sein Regiedebüt den Ro- 
man Sie nannten ihn Stick (Heyne-tb). Für 
LaBrava (ebenfalls Heyne) schrieb 
Leonard auch gleich das 


Malers Modell Dahlia \ foto®'; sichern JeanlouP 


Tee servieren will und 
ruft: „Raphi, zieh den Stek- 
ker raus, das Wasser kocht!“ 


hält Einfaltspinsel Kaschtan Scheer Frau 
n 


dies für den Titel des mobi- 


liaren Kunstwerks. Undalser \ 428 Mar \orende 


das Geraffel dann zur provo- ÄDE ik 
kanten Manifestation des kon- 


Drehbuch. Und wenn nicht alles täuscht, 
bringt ihm Glitz (Benziger, 36 Mark, Vorab- 
druck in PLAYBOY 7/85: Stirb, Bulle, stirb!) 
jetzt den Durchbruch in Deutschland. Dem 
Horror-Altmeister Stephen King ging 
schon ein Licht auf: „Nachdem ich Glitz 
gelesen hatie, kaufte ich alles von Elmore 
Leonard.“ Verständlich, denn seit Ray- 
mond Chandler hat Amerika keinen Kri- 
mi-Autor hervorgebracht, der bei gleich- 
bleibend vergnüglicher Unterhaltung auch 
noch ein Anliegen einbringt: wie man 
im täglichen Wahnsinn Amerikas den ge- 
sunden Menschenverstand bewahrt. 

Glitz, im Milieu der Spielcasinos von 
Atlantic City und Puerto Rico angesiedelt, 
stellt wieder einen „gebrochenen“ Hel- 
den vor: Vincent Mora ist Kommissar auf 
Genesungsurlaub und fest entschlossen, 
den Beruf aufzugeben. Den Grund liefert 
Leonard schon auf der ersten Buchseite: 
„Vincent hatte es kommen sehen an dem 
Abend, als er angeschossen wurde.“ Und 
schon vier Seiten später weiß der Leser, 
warum er aufs TV-Programm gut verzich- 
ten kann: Da taucht die verführerische Iris 
auf, dann die reiche Mrs. Donovan und 
schließlich Linda Moon, Pianistin. 

Zu viele Frauen für einen Mann? Vin- 
cent würde es schon verkraften, doch 
bleibt von Iris nichts übrig als verbrannte 
Knochenreste in einer Urne. Und die Ver- 
mutung, daß ihr Mörder unter den rei- 
chen Koksdealern aus Kolumbien zu fin- 
den sein muß, denen die legalen Möglich- 
keiten beim Glücksspiel nicht ausreichen. 

Eine Bestandsaufnahme der US-Ge- 
genwart ohne Kitsch und Schnörkel, mit 
Spannung, umwerfenden Dialogen und 
feiner Ironie - wer Leonard kennt, will 
mehr. „Einige Leute müssen sich erst 
jahrelang die Finger wundarbeiten, bevor 
sie dies schaffen“, schrieb der heute 60- 
jährige Autor in LaBrava. Mit Glitzscheint 
es endlich soweit zu sein. Hans Pfitzinger 


R| 


ERLESENES 


BIG FISH - Altmeyer lebt zwar monogam und 
züchtet Ziegen, ist aber trotzdem der Held des 
Krimis von Thomas Perry. Superspannend - 
der beste Reißer des Edgar-Allen-Poe-Preis- 
trägers; Krüger, 32 Mark 


MANN AUS APULIEN - Horst Stern, Ex- 
Herausgeber vom Umweltblatt „natur“ mischt 
diesmal nicht Flora und Fauna auf, sondern 
die Vergangenheit: Friedrich Il., der Hohen- 
staufer, war Kaiser, Denker und dachte meist 
an das eine .. .; Kindler, 42 Mark 
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ROY ROBSON: 


PLAYBOY 


FILME 


Abenteuer mal drei: von Räubern, Recken und Rotzlöffeln 


FUNKELN IM AUGE 


Armer Roman Polanski. Über 
zehn Jahre träumte er von seinem 
Lieblingsprojekt, mal einen rich- 
tigen Abenteuerfilm über Piraten 
zu machen - mit wilden Seeräu- 
bern und opulenten Kulissen. 
Aber was der Lolita-Liebhaber 
aus Polen auch unternahm, er 
war vom Pech verfolgt. Der erste 
Produzent bekam schon beim 
Kostenvoranschlag kalte Füße, 
der zweite machte kurz vor Dreh- 
beginn Pleite. Schließlich wollte 
keiner mehr die soundsovielte 
Fassung des Drehbuchs überhaupt noch 
sehen. „Daß der Film doch noch Wirk- 
lichkeit geworden ist, grenzt schon an ein 
Wunder“, meinte der Regisseur bei den 
Filmfestspielen in Cannes, wo mit Cham- 
pagner und Kaviar stilecht Premiere ge- 
feiert wurde. 

Das Wunder hat zwei Beine und einen 
prallgefüllten Geldsack: Tarak Ben Am- 
mar, ein Heißsporn aus Tunesien, der 
nach dubiosen Geschäften nun als Förde- 
rer der schönen Künste in die Geschichte 
eingehen will. Er trieb die 30 nötigen Dol- 
lar-Millionen auf, um beispielsweise ein 
seetüchtiges Piratenschiff bauen zu las- 
sen - nach Originalplänen. Und schließ- 
lich spielt Hollywood-Superstar Walter 
Matthau den Seeräuber-Käpt’n Red auch 
nicht bloß für ein Taschengeld. Den sonst 
eher schmalbrüstigen Schauspieler hat 
Polanski zur barocken Gestalt aufgepäp- 
pelt, der mit funkelnden Augen und En- 
termesser zwischen den Zähnen durch 
die Südsee segelt, als habe er’sein ganzes 
Leben nie was anderes gemacht. 

An seiner Seite: der wieselige Schiffs- 
Junge Frosch (Cris Campion), der seinen 
Chef immer wieder aus dem Kerker und 
peinlichen Situationen rausboxen muß - 
und dabei kaum dazu kommt, ei- 
nen Blick unter den Rü- 
schen-Rock seiner 
Angebete- 


Fette Prise in Sicht: Piraten-Kapitän Walter Matthau 


ten Dolores (Polan- 
skis Neuentdeckung 
Charlotte Lewis) zu 
werfen. Aber dann 
läuft eine goldbelade- 
ne spanische Galeo- 
ne dem holzbeinigen 
Käpt'n und@®inen 
Haudegen direkt vor 
den Bug... 

Spaß inbegriffen: 
Denn Polanski wäre 
nicht Polanski, wenn 
er seine 
Pluderhosen-Moritat nicht mit zahllosen 
Slapsticks, witzigen Wendungen und ei- 
ner kindlichen Freude an köstlichen Fer- 
keleien vollgepackt hätte. Jochen Schütze 


UNSTERBLICHE HELDEN 


Trübe flackern die Neonlichter in der 
New Yorker Tiefgarage. Elegant, aber irri- 
tierend nervös fährt die Kamera auf zwei 
Herren in Regenmänteln zu. Alles wäre 
zu erwarten, nur nicht, daß die beiden 
plötzlich antike Schwerter ziehen und 
sich ein rasantes Duell liefern, das den 
Autopark als Schrottplatz zurück- 
läßt. Ohne Atempause wirft der 

Film den Zuschauer dann ins 


‘ Jahr 1536 zurück - zu einer 


noch wilderen Schlacht im 
schottischen Hochland. Denn 
Highlander, ein turbulentes 
Fantasy-Märchen, erzählt 
von ünsterblichen Recken 
aus Britanniens hohem 
Norden und ihrem Kampf 
durch vier Jahrhunderte 
- untermalt vom klir- 
renden Hardrock-Sound der 
Top-Gruppe Queen. In unserer Zeit 


treten die sagenhaften Helden dann zum 


tollkühne Aykroyd:Liebe aus Moskau 


letzten Gefecht an. Auf der Seite 
der Guten: Ex-Tarzan Christo- 
pher Lambert und ein blendend 
ironischer Sean Connery. Für 
den richtigen Schuß Erotik sorgt 
die aufregende Blondine Ro- 
xanne Hart. Diese Mischung 
stimmt. Bodo Fründt 


LACHEN VOR SCHRECK 


Was tut die CIA, wenn sie pro- 
blemlos ihre -dümmsten Mitar- 
beiter loswerden will? Ganz ein- 
fach: Sie schickt sie auf eine 
ebenso überflüssige wie tödliche 
Mission in die Sowjetunion. Der 
Auftrag für die Hollywood-Ko- 
miker Dan Aykroyd und Chevy 
Chase: eine russische Atomrake- 
te starten, um die Sicherheit des 
Abwehrsystems SDI zu demon- 
strieren. Doch entgegen aller 
Vermutungen schaffen’s die bei- 
den rotzfrechen Trottel vom 
Dienst tatsächlich - und alles ge- 
rätin Panik. Spione wie wir, diese 
bittersüße Komödie von John 
Landis (Blues Brothers), feuert eine 
Gagsalve nach der anderen ge- 
gen die Mobilmachungsmentalität von 
Rambo und Co. ab - und bleibt Sieger 


nach Pointen. Otto Fuchs 


PLAYBOY IM KINO 


BETTY BLUE - Klassefrau Beatrice Dalle will 
alles oder nichts in der Liebe. Und bekommt's 
ordentlich wy% 


ÄRGER, NICHTS ALS ÄRGER - Komödienprofi 
Blake Edwards treibt's auf der Pferderenn- 
bahn mit irrwitzigem Tempo yY 


PIRATEN (siehe Besprechung) - Der Ge- 
schmack von Freibeute und Rum am Steuer - 
Roman Polanski bringt's locker vu, 


HIGHLANDER (siehe Besprechung) - Ex-Bond 
Sean Connery und Ex-Tarzan Christopher 
Lambert als unsterbliche Helden yY 


OTELLO - Den weltbesten Tenor Placido Do- 
mingo sehen Sie sonst nur für 300 Mark in der 
Mailänder Scala - in dieser prächtigen Verdi- 
Verfilmung immerhin in Dolby-Stereo YyYY 


SPIONE WIE WIR (siehe Besprechung) - Dan 
Aykroyd und Chevy Chase in einem Gag- 
Feuerwerk gegen den Rüstungswahn Yy % 


YYYY Absolute Spitze 
YYY Nicht versäumen 


Y% Sehenswert 
% Kann man anschauen 


nennt 


—— Ina 


Te 


Journale und Filme überbieten sich: Die 
Frau ganz nah. Die Frau ganz nackt. Die 
Frau, die im Traum immer neben Ihnen 

liegt. Ansichts-Exemplar für jedermann ... 


. Träumen ist so 
schön. Sich Träume 
erfüllen aber macht 
© die Lust am Leben 
‚aus. Die Frau zum 


re 
die Schutzsuchen 


Tröstende, die Bei 
fahrerin, die Lachen- 
. die Frau an Ihrer Seite. Es gibt sie! 
De die so gern Ihre Hemden trägt; die, 


Nie Frau 
„ım Bleiben 
ınnen Sie 
tzt finden! 


" VIP-Partner-Test ist für 
er dieses Magazins. In 
n aufgeklebten Briefum- 
‚lag finden Sie Ihren per- 
‚lichen VIP-Antwort- 
'en. Bitte füllen Sie 
‚en vollständig aus und 
den Sie ihn dann an uns 
ück. Nach erfolgreicher 
ıncen-Prüfung erhalten 
persönlich, telefonisch 
‚ zer schriftlich, auf jeden 
ı ıll aber unverbindlich: 


JWP 


‚Anfassen, die Zuhö- 


die Sie so ungern auf Geschäftsreisen 
läßt. Sie, die Ihnen so viel zu sagen hat 
und sich so wenig aus anderen Männern 
macht. Diese Frau möchten Sie kennen- 
lernen: die Bleibende, die Dauerhafte, 
die Übereinstimmende. 

VIP bietet Ihnen einzigartige Barinerine. 


“nen-Chancen, denn VIP ist Europas Nr. 1 


für Partnerschaften. Wer von den Lesern 
dieses Magazins den. beigefügten Ant- 


wort-Bogen ausfüllt, natürlich kostenlos 


und unverbindlich, 
macht einen Schritt, 


gefragt haben, 
„Kann ich die Frau 
finden, die mich 


Er" Va 


nn und Sie das Ferse End. 


Europas größtes Institut für Partnerschaft 


mag, die mir gefällt, die zu mir hält?“, 
dann bringt Ihnen das VIP-Kuvert die 


entsprechende Antwort. 
Wer fragt, gewinnt! Probieren Sie’s aus! 


1. Unsere Partner- 
Empfehlung 

mit kurzen Beschreibungen 
mehrerer Frauen. Denn auch 
Sie sollen bei VIP die Frau 
finden, die Ihnen gefällt. 


2. Die große farbige 
VIP-Broschüre 

mit vielen Informationen 
über VIP und alles, was die 
Partnersuche und das 
Kennenlernen leichter macht. 


Hier muß eigentlich der 
Briefumschlag mit Ihrem 
persönlichen Antwort- 
Bogen eingeklebt sein. Sollte 
er aus irgendwelchen techni- 
schen Gründen fehlen, 
fordern Sie ihn bitte direkt 
an bei: 


VIP, Winterhuder Weg 62, 
2000 Hamburg 76 


- 


EA STARF 
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ORLEONGD 


HOLEN SIE SICH DAS GESAMTE WEA-CD-PROGRAMM VON A-HA ÜBER GEORGE BENSON, PHIL COLLINS, FLEETWOOD MAC, AL JARREAU, MATT BIANCO, PRINCE, STEELY DAN BIS ZU ZZ TOP: 


FORDERN SIE UNSEREN KOSTENLOSEN KATALOG AN UND GEWINNEN SIE 
EINEN WERTVOLLEN 
-- - - - - - - -- - - - - -- - — CD-PLAYER! _ 


COUPON Jeder voll ausgefüllte Coupon kann gewinnen: L\ " 


1. ein PIONEER-CD-Abspielgerät - 2. 10 CDs nach Wahl 3.5 CDs nach Wahl 
4.-10. 1 CD nach Wahl (nur aus dem WEA-Repertoire) 


Der Rechtsweg, Mitarbeiter von der WEA Musik, PIONEER und deren Angehörige sind bei 
der Verlosung ausgeschlossen. Keine Barauszahlung. Einsendeschluß: 29. September 86. 
Bitte mit frankiertem Rückumschlag. 


EB Ich besitze einen CD-Spieler U ja TI nein Anschaffung geplant TI 1986 DI 1987 
EM Ich bevorzuge auf CD UI Pop DI Klassik [I] Jazz U] Unterhaltungsmusik 

MM Ich besitze DI Plattenspieler DI Cassettendeck und DJ CD-Player 

M Ich werde weiterhin auch DJ LPs/MCs kaufen DJ nur noch CDs kaufen 

EB Ich bin mit dem CD-Angebot zufrieden DJ ja U] nein 


B Ich vermisse besonders U] alte Titel 
U] Neuerscheinungen [] sonstiges 


I Meine Anschrift: 


CD-Wechsler »PD-M6 (BK)« mit Fernbedienung ROD STEWART - Every Beat Of My Heart 


CD/PL 


Name: 


Straße: 


wea Von der WEA Musik GmbH © Eine Warner Communications Gesellschaft. 


PLZ/Ort: 
\ \üce Antwort bitte an: WEArMusik GmbH - Kennwort-CD - 2000 Hamburg 777 


ALPHAVILLE - Afternoons In Utopia 


MUSIK 


So macht man Rockgeschichte: röhren, hauchen und kieksen 


DER ADRETTE NETTE VON NEBENAN 
a 


PLAYBOY -Autor 
"Michael Czernich, 
Jahrgang ’46, war 
von 1959 bis 1962 
| Vorsitzender des deut- 
schen Ablegers des in- 
iernationalen Buddy- 
Holly-Fan-Clubs (Fotos: Czernich als Teen- 
ager und heute). 

Man kennt ihn nur im Rolli oder im 
Jackett, mit Schlips und Hornbrille. In sei- 
ner texanischen Heimatstadt Lubbock 
wäre er glatt als Bankkassierer durchge- 
gangen, dieser sympathische boy next door. 
Er textete romantischen Schmonzes und 
spielte eine fabelhaft-rockige Fender- 
Stratocaster-Gitarre. Er gilt als der Erfin- 
der der klassischen Rock-Formation - 
zwei Gitarren, Baß, Schlagzeug -, traute 
sich als erster Rocker an Geigen-Arrange- 
ments und nahm zwischen 1956 und ’59 
an die 80 Songs auf: Buddy Holly, Am 
7. September wäre er 50 geworden. 

Hollys Tod bei einem Flugzeugabsturz 
am 3. Februar 1959 bezeichnete man spä- 
ter als den „Tag, an dem die Musik starb“. 
Na ja, das trifft’s nicht ganz, aber Buddy 
Holly war einer der ganz Großen. Seine 
nette, saubere Art machte einem die Iden- 
tifikation leicht. Man mußte kein Halb- 


starker sein, um den braven Buddy an- 
zuhimmeln. Von wegen Weibergeschich- 
ten - er heiratete die Sekretärin seiner 
Plattenfirma. 

Nach seinem Tod war es um die Rock- 
musik schlecht bestellt. Ob Elvis, Chuck 
Berry oder Jerry Lee Lewis - alle standen 
auf dem Abstellgleis. 

Aber wir, die Buddy-Holly-Fans, hiel- 
ten unserem großen Idol die Treue. Und 
waren damit nicht allein@@aul McCart- 
ney sang Buddys Words Of Love auf einer 
der ersten Beatles-Platten, später kaufte er 
alle Song-Rechte und produzierte sogar 
einen Film über unseren Helden. Zu des- 


MANN IM GESPRÄCH 


sen Wiederauferstehung trugen auch der 
amerikanische Soldatensender AFN und 
Radio Luxemburg bei. That’! Be The Day, 
Peggy Sue oder Oh Boy hatten wir ohnehin 
als Singles zu Hause. Dann aber tauchten 
aus den Archiven solche Leckerbissen auf 
wie Brown-Eyed Handsome Man. 

Der Mann war einfach gut. Während 
Elvis nur Fremdkomponiertes zu Gehör 
bringen konnte, schrieb Buddy Holly 
seine erstklassigen Rock-Songs selbst. 
Und interpretierte sie auf seine ganz 
persönliche, berühmte Röhr-, Hauch- 
und Kieks-Art. Er hat Musikgeschichte ge- 
macht und verdient es, in Erinnerung 
gehalten zu werden - die schönste ist 
‚Portrait In Music (MCA). 


THIS IS THIS - Das endgültig letzte von Wea- 
ther Report: Mit der 15. Platte nach 15 Jahren 
unterstreicht das amerikanisch-österreichische 
Quintett, was es bis zu seiner Auflösung war - 


die beste Band des Rock-Jazz; CBS 57052 


SCHUBERT KLAVIERSONATE B-DUR - Zaube- 
rer am Werk: Der Russe Valery Afanassiev, 
unter dem Pseudonym Valery Luria auch Bü- 
cherschreiber (‚Der Fall von Babylon“), bringt 
Schuberts Spätwerk virtuos zum Klingen. ECM 
New Series 1328829539-] 


Der gewiefte Blonde mit den geilen Melodien 


N ötig hat er’s nicht, doch der blonde 
Sonnyboy fährt immer noch regel- 
mäßig an seinen Schreibtisch in der Hal- 
lerstraße 40, Hamburg-Innenstadt. Es sei 
denn, er verschanzt sich für Wochen in 
sein exklusives Kellerstudio in Bergstedt. 
Denn die Sound-Tüfteleien unter Tage 
bringen Dieter Bohlen, 32, weitaus mehr 
Geld als das Gehalt für den „Abteilungs- 
leiter für die Auswertung von nationalen 
Copyrights“ beim Musikverlag Intersong. 

Bohlen, die besser verdienende Hälfte 
des Pop-Duos Modern Talking, scheffelt 
als Komponist, Produzent und Musiker 
Kohle wie derzeit niemand sonst in Euro- 
pa. Mehr als zehn Millionen Platten ver- 
zuckerte der gebürtige Ostfriese fließ- 
bandartig mit seinem Pop-Schaumgebäck 
zwischen ABBA und Bee Gees. Der Lohn 
für unermüdliches Handwerksdenken: 
über 100 Gold-, Silber- und Platinplatten. 

Das Musikgeschäft wurde für den jun- 
gen Dieter interessant, als der Familienrat 


ihn dazu auserkor, Papas Baugeschäft 
weiterzuführen. Da kehrte der „Mädchen- 
held von Oldenburg“ (Bohlen über Boh- 
len) Stein und Mörtel ganz schnell den 
Rücken und werkelte statt dessen an 
„geilen Melodien“. Der ehrgeizige Ge- 
schäftstyp - er ist studierter Betriebs- 
wirt - sattelte ganz überlegt um: erst 
jugendlicher Protestsänger, dann unter- 
haltender Schlager-Fuzzi. Trotzdem muß- 


te er einige Jahre lang seine „gefühls- 
mäßigen Sachen“, die den Käufern „das 
Herz pinseln“ sollen, wie Sauerbier an- 
bieten. Doch schließlich kamen sie alle: 
Roland Kaiser, Ricky King, Katja Eb- 
stein, Bernhard Brink, Tony Holyday, 
Bernd Clüver - und Bohlen fütterte die 
Berufs-Töner mit seinen technisch ein- 
wandfreien Gefühlsregungen. „Ich schrei- 
be jeden Tag einen Song“, behauptet der 
gewiefte Hitmacher noch heute. Weit 
über tausend sind es bislang. Seine letz- 
ten erfolgreichen Ton-Träger sind - nach 
Modern Talking natürlich - Chris Nor- 
man und C. C. Catch. Sie potenzieren 
die satte Verkaufsbilanz, die Bohlen rund 
um den Globus einstreicht. Der softe Sing- 
sang, oft garniert mit einem Kastraten-Fal- 
sett, kennt keine Grenzen. Der Grund? 
Ganz simpel: „Endlich weiß ich“, so der 
bauernschlaue Bohlen, „warum wir so er- 
folgreich sind - das machen unsere vie- 
len, vielen treuen Fans.“ Willi Andresen 
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FERIEN IM FRACK 


Vergessen Sie die verstaubten Prunkho- 
tels von Biarritz oder das modisch ver- 
brämte St. Tropez. Den mondänen Luxus 
eines französischen Badeortes genießt 
man nur in Deauville - und zwar im Sep- 
tember. Wenn Saison-Touristen wieder 
brav zur Arbeit gehen, bleiben die Lebe- 
männer in attraktiver Begleitung an der 
Normandie-Küste unter sich. Denn im 


I 


Gegensatz zum petrodollarverseuchten 
Cannes gibt es vor den prunkvollen Fassa- 
den der Belle-Epoque-Hotels nur wenige 
Neureiche und kaum Bus-Tourismus. 

In Deauville finden Sie immer noch die 
Atmosphäre der Jahrhundertwende, als 
englische Industriebosse über den Kanal 
schipperten, um ihr Wochenendhäuschen 
an die zerklüftete Atlantikküste zu klin- 
kern. Deren spleenige Hobbys sind heute 
noch fester Bestandteil des öffentlichen 
Lebens von Deauville: Ein internationales 
Poloturnier, Galopprennen, Pferdemarkt 
(Verkauf von Einjährigen) und natürlich 
die Soirees im Casino warten im Spätsom- 
mer auf den großzügigen Gast. 

Wollen Sie’s noch einen Zacken exklu- 
siver, lassen Sie sich für 570 Franc (knapp 
190 Mark) als Festivalbesucher des ame- 
rikanischen Films im Office du Tourisme 
(Place de la Mairie, Telefon 00 33 31/ 
88 21 43) einschreiben. Und stoßen sofort 
mit Yves Montand oder Richard Wid- 
mark auf den Erfolg ihres neuesten Fil- 
mes an - ein gesundes Stehvermögen in 
Bourbon vorausgesetzt. Das traditionelle 
Festival, in diesem Jahr vom 5. bis zum 
15. September, gilt als das exklusivste sei- 
ner Art. Regisseure bringen ihre Stars 
gleich mit, plaudern am Quai bei Ciro’s 
(Sur les Planches, Telefon 0033 31/ 
88 18 10) mitden Nachbarn und betreiben 
nebenbei etwas zwanglose Werbung für 
ihre Weihnachts-Renner. Anschließend 
gilt es, unter einem der Mietsonnen- 
schirme (Reservierung über 0033 31/ 
18 882473) gegen indiskrete Blicke ge- 


TREFFS 


Wer in Cannes nicht will, der kann in Deauville 


schützt für den Abend vorzuschlafen. 
Oder Sie lassen sich gleich von Bade- 
meister Jean-Michel am Swimmingpool 
des besten Hotels am Platz, dem Royal 
(Boulevard Cornuche, Telefon 00 33 31/ 
881641) eine Liege reservieren - hier 
nippen Sie am Cocktail mitten unter 
Filmleuten. Beim Fachsimpeln über gu- 
te Weine mit der Blondine Sandra Locke, 
die ihren Erstlingsfilm Rat Boy in Deau- 
ville vorstellt, 'sollten Sie allerdings auf- 
passen: Ständiger Begleiter der Schauspie- 
lerin ist ein schlagkräftiger kalifornischer 
Bürgermeister namens Clint Eastwood. 

Deauville besitzt 26 Hotels in allen Ka- 
tegorien. Aber um richtig abzusteigen, 
müssen Sie ein gut gefülltes Bankkonto 
haben. Trotz Doppelzimmerpreisen von 
300 bis 450 Mark empfiehlt sich das ehr- 
würdige Hotel Normandie (Boulevard Cor- 
nuche, Telefon 00 33 31/88 09 21) mit sei- 
nen altmodisch großen Zimmern in bor- 
deauxrotem Plüsch. Sollten Sie aber 
zwischen all der Hollywood-Gesellschaft 
im Royal doch noch ein Zimmer (ab 410 
Mark) finden, schlagen Sie zu. Das Haus 
verlor durch Renovierung zwar an At- 
mosphäre, besitzt aber dafür mit dem 
Chefrezeptionisten Monsf@@r Jean den 
genialsten Organisator von Deauville. 
Eine diskrete Nische in Regine’s Nacht- 
club (Telefon 00 33 31/88 28 25) oder im 
Grill Room des Casino (Telefon 00 33 31/ 
88 29 55) - der Mann mit den Frackschö- 
ßen macht's selbst zu Festivalzeiten klar. 
Nahezu unmöglich ist es auch, ohne ihn 
einen Tisch in dem Feinschmeckerlokal 
Les Vapeurs (160, Quai F.-Moureaux, Te- 
lefon 0033 31/88 1524) im Nachbarort 
Trouville zu bekommen, wo Sie den be- 
sten Grillbutt der Gegend mit deftigen 
Muscheln genießen. 

In Deauville achtet man übrigens noch 
auf den richtigen Zwirn: Zum Besuch im 
Casino oder auch zum Abendessen wird 
elegante Garderobe angelegt, selbst in 
den Nachtclubs gehört der Smoking un- 
bedingt dazu. 

Wem die Lieblingsbeschäftigung der 
Deauville-Gäste, das Flanieren auf den 
Planches, den Holzgängen am Quai, zu 
langweilig wird, kann im New Golf Club 
(Telefon 00 33 31/88 20 53) 27 Löcher ein- 
putten, zum Herbstcup des Yacht Club 
(Telefon 00 33 31/88 38 19) am 6. und 7. 
September die Segel setzen oder die 
Calvados-Region hinter der Küste vom 
Aero-Club (Telefon 0033 31/88 00 52) 
aus in einer einmotorigen Robin mit 160 
PS abfliegen. Heinz Peter Schwerfel 


Ihr 
Standpunkt: 


Sie rechnen mit allen Even- 
tualitäten. Und machen das 
Überraschungsmoment zu 
Ihrer persönlichen Note. 

Ihr Duft: Aramis 900. Frisch, 
klar, sensationell. 


Genauso wichtig ist für Sie die 
Körperpflege: mit einem adäqua- 
ten Produkt für jede eit. 
Damit Sie vorbereitet sind 

Auch un Oder in ganz 
unerwarteten Situationen. 


Zum Kennenlernen: Aramis 0 - 
Herbal After Shave, Shower and 
Bath Gel, Daily Shampoo und Herbal 
Anti-Perspirant Spray i 

tiven Reise-Box. Für 35 Mark in Ihrer 
ARAMIS-autorisierten Parfümerie. 
Nur in limitierter Auflage. 


ee 900. 
-Herbal Fau > % lo 
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iggodien pessig Batogerä 
SSEt u Sa u 


FÜR MÄNNER, 


DIE IHREN EIGENEN 


WERT KENNEN. 


Hauber 
Internationale 
Mode GmbH 
Postfach 1448 
7440 Nürtingen 
West Germany 


av 
Lu 
mM 
2 
< 
-E 
> 
M 
av 
< 
s 
E: 
Ei 
AV 


ESSEN & TRINKEN 


Sonntags zum Brunch: die Top-Adressen in Deutschland 


ZWEI-STUNDEN-NUMMER 


Sie kennen das ja: Es ist mal wieder Sonn- 
tag. Der trägste Tag der Woche, nichts 


läuft, am besten überstehtman ihn vorm __—- 


Fernseher. Falsch! Am besten man 
beginnt ihn mit einem ausgie- 777 
bigen Frühstück. Und zwar auf X 
die angelsächsische Art, genannt ° 
Brunch. Das heißt: Frühstück (break- 
fast) und Mittagessen (lunch) kombi- 


nieren. Hotel- und Restaurantketten cl. 


wie Interconti, Hilton, Sheraton, Mö- 
venpick oder Holiday Inn haben die rie- 
sigen Büfetts schon längst im Programm: 
Eier in diversen Zubereitungsarten, 
Fischiges, Wurst, Salate, warme Braten, 
Käse, Desserts und neben Kaffee und Säf- 
ten auch Sekt. Eine zweistündige Num- 
mer, bei der jeder auf den Geschmack 
kommt. Jetzt bereichern aber auch andere 
die Brunch-Szene in Deutschland. Und 
PLAYBOY hat seine Essen & Trinken- 
Mitarbeiter befragt, welches nun echte 
Frühstücksperlen sind. 

Das Hamburger Hotel Berlin (Borgfelder 
Straße 1, Telefon 0 40/25 16 40) tischt zwei- 
mal auf - um 11.45 und 13.30 Uhr gibt's 
für 25 Mark neben Suppen, Desserts, war- 
mem und kaltem Büfett Sekt satt. Der 
achte Besuch ist umsonst - und die Ober- 
kellner im Frack sowie ein Pianist sorgen 
für die rechte Atmosphäre. 

In Berlins erster Brunch-Adresse Joe- 
Beau-Lais (Delbrückstraße 37, Telefon 
0 30/8 26 21 17) können Sie zwischen 10 
und 15 Uhr schon mal mit Didi Haller- 
vorden auf ein Gläschen anstoßen - und 
sollten darüber nicht die reichhaltige 
Fleischplatte vergessen (15 Mark). Der 
Nachschlag macht 5 Mark extra. 

In Düsseldorf‘sind die Gourmets der 
Neuen Liebe verfallen (Grafenberger Allee 
119, Telefon 02 11/66 34 10, von 11 bis 
16 Uhr). Dort treibt man’s unter dem 
bonbonbunten Deckengemälde opulent: 
Lachs, Avocados mit Krabben gefüllt, 
Spanferkel, Truthahn und was sonst noch 
dazugehört - für 22,50 Mark. In seiner 
Cocktailbar Sucos do Brasil serviert Wolf- 
gang Genee von 10 bis 1 Uhr Exotisches 
(Neues Wilhelm-Marx-Haus, Telefon 
02 11/13 26 50). Der Marathonläufer (461. 
beim Silvesterlauf in Säo Paulo) bietet 
brasilianischen Brunch: „Vitaminer“- 
Drinks aus Früchten, eine große Fleisch- 
platte, Kiwi-Rührei mit Estragon. Im 
Preis von 25 Mark ist das muntere Ge- 
kreische der zwei Papageien enthalten. 

’ne feine Nummer ist La Buvette in 


PR, 


® ° Essen-Werden (An der Al- 
tenburg 30, Telefon 02 01/40 80 48, um 
12 Uhr). Nicht nur das gleichnamige Ge- 
mälde des französischen Impressionisten 
Felix Bonnet, sondern auch die 20 Vor- 
speisen, das halbe Dutzend Desserts, die 
gefüllte Lachsforelle beeindrucken - als 
Brunch-Menü für 48 Mark zu haben. 

Anthony Arndt, Geschäftsleiter des Ca- 
‚fe Creme (4600 Dortmund, An der Möller 
Brücke, Telefon 02 31/14 13 00, von 12 
bis 16 Uhr), versorgte früher die Künstler 
vom Zirkus Roncalli. Man merkt’s an der 
Bedienung in Zirkusuniform und den al- 
ten Karussell-Pferden. Hier bestellen 
auch Playmates wie Regine Wildhofer 
und Bea Fiedler das Menü für 18 Mark. 

In Stuttgart gehören brunchende und 
bildende Kunst eng zusammen: Im Neu- 
bau der Staatsgalerie fährt Petra Hofmann 
im Fresko (Konrad-Adenauer-Straße 28, 
Telefon 07 11/23 36 13, von 10 bis 15 Uhr) 
„Frühstück total“ auf (19,50 Mark). Wer 
mehr will - ob nun Roastbeef mit Remou- 
lade oder Avocado Vinaigrette - kann es 
sich auf der Karte zusammenstellen. 

Im Frankfurter Raum muß man in eines 
der vielen Großhotels ausweichen. Erste 
Wahl ist da das Hotel Gravenbruch- 
Kempinski (6078 Neu-Isenburg, Telefon 
0 61 02/50 50, von 11 bis 14 Uhr). Beim 
„Jazz im Schoppenhof“ des ehemaligen 
Landgutes geht’s bei Live-Musik ans rusti- 
kale Büfett (Schweinshaxe für 12 Mark), 
an Bier vom Faß und Äppelwoi - die sa- 
genhafte rote Grütze nicht zu vergessen. 

Münchens beste Adresse: Zoozie’s 
{Wittelsbacherstraße 15, Telefon 089/ 
2010059, von 10.30 bis 15 Uhr). Für 
22 Mark sind je nach Lust und Laune des 
Küchenteams und Marktlage Hummer, 
China-Schweinefleisch oder Wildschwein- 
rücken zu verdrücken - die Getränke 
gehen extra. Merke: überall reservieren! 


TRENDS 


Alle Jahre wieder 


DIE LORBEER-MAFIA 


„Meine sehr verehrten Damen und Her- 
ren! Nicht lästige Pflichterfüllung, viel- 
mehr Grund zur Freude ist mir der heuti- 
ge Anlaß, bei dem ich Sie auf ein Jubiläum 
ganz besonderer Art hinweisen möchte: 
85 Jahre Staubsauger! Die sind, und das 

hte ich einmal ganz entschieden sa- 
gen, nicht spurlos an uns vorübergegan- 
gen. Was aber nun, und damit komme ich 
zum Thema meiner kurzen Ansprache, ist 
dem Deutschen der Staubsauger?“ 

Wir kennen sie, diese Festredner mit 
gewichtigem Bauchumfang, die selbst 
beim lächerlichsten Anlaß in pathetische 
Jubiläums-Hysterie verfallen. Dieses Jahr 
feiern sie alle, und alle feiern mit: ob 100 
Jahre Freiheitsstatue, 20 Jahre Heino (der 
Kerl sieht älter aus), 300 Jahre Australien 
oder 65 Jahre Polizeifunk - Sinn oder Un- 
sinn, die Menschen draußen in diesem 
unserem Lande müssen schließlich wis- 
sen, was die Stunde geschlagen hat. Übri- 
gens: Der Staubsauger feiert tatsächlich 
mit, und etliches rollt noch an: 30 Jahre 
Verfassungsschutz, 100 Jahre Deutscher 
Skatkongreß, 40 Jahre Bikini und 305 Jah- 
re Druckkochtopf gilt es bis Jahresfrist zu 
würdigen. 

Was ist so toll daran? Betrachtet man 
die Sache näher, wirkt manches ja eher 
ernüchternd. Als der französische Mode- 
Designer Louis Re&ard vor 40 Jahren eine 
der. schönsten Erfindungen überhaupt 
machte, nämlich den zweiteiligen Bade- 
anzug, nannte er das Ding geschmacklo- 
serweise Bikini. Geschmacklos deshalb, 
weil die Amerikaner vier Tage vorher bei 
ihrem Atomversuch auf dem Bikini-Atoll 
am lebenden Menschen experimentiert 
hatten - die Inseln waren bewohnt. Und 
als die Kanadier vor 220 Jahren zur ersten 
Volkszählung der Neuzeit ansetzten, ver- 
gaßen sie einfach die lästigen Indianer. 
Jubiläen machen also auch blind, weil al- 
les toll ist, was runde Jahreszahlen vor- 
weisen kann. 

Und nächstes Jahr? Wird’s wunderbar: 
450 Jahre Kartoffel, 125 Jahre Pauschal- 
reise, 100 Jahre Kontaktlinsen, 90 Jahre 
Tragflächenboot und 75 Jahre Vermittlung 
von Begleitpersonen sind nur eine Aus- 
wahl prächtigster Jubiläen. Aber auch 65 
Jahre Flugzeugkollisionen, 20 Jahre Herz- 
verpflanzung oder 120 Jahre Stacheldraht. 
Sie können sicher sein: Auch da wird es 
einen Festredner geben. Bertram Job 


ein Zeichen 
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Geiden wie Chriften haben dem furdhtlofen, kämpferifhen und beim 
Kühnervolk viel befhäftigten Kahn ftets ihre Anerkennung gezollt. Die alten 
Griechen opferten ihm, dem Begleiter des Gottes Äskulap, den erften Schluck 
Wein, den Germanen war er dem Donnergott Donar zugetan, und für die 
Chriften ziert er Rirhtütme wie Käufergiebel, denn bekanntlid) ift er aud) ein 


Ein erfreuliches Symbol: 
der ftolze Kahn! 


zugerläffiger Wächter und Aufwecer. 


Blns heutigen Stadtmenfchen find die faft nimmermüden Kähne aus den 
Augen und den Dhren gekommen — nur als Nahrung, gegrilit oder gebacken, 
find fie uns nod) allgegenwärtig. Das aber hat der großen Bedeutung des 
Gahnes, aud) als Wappentier Frankreichs, keinen Abbrud; getan: Der ftolze 
Kahn, felbft in roter Farbe, krönt und [hmükkt viele Käufer, aud) jene beliebten, 
in denen neben gutem Effen aud; ein hervorragender Tropfen geboten wird, 


fogar der große Asbach 2lralt aus Rüdesheim am Rhein! 


ba 
talt- 


Im Asbach 2lralt ift der Geift des deines! 


anregen 


en 
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DER PLAYBOY-BERATER 


Damit Sie mal sehen, daß andere Leute auch Probleme haben — und was für welche 


Vo: sechs Monaten habe ich in der Dis- 
co meine derzeitige Freundin (24) ken- 
nengelernt. Ich liebe sie, überhäufe sie 
mit Schmuck, und da wir uns - auf ihren 
Wunsch hin - nur am Wochenende se- 
hen, kann von einer Routine-Beziehung 
keine Rede sein. Im Gegenteil: Von An- 
fang an lief alles wie geschmiert - bis auf 
die letzten Wochen. Wenn ich mal Lust 
habe, mit ihr zu schlafen, ist sie müde 
oder hat Kopfschmerzen. Was. soll ich 
bloß machen, ich würde alles für sie tun. 
-J. M., Lindau. 

Na, dann schenken Sie ihr doch zur Ab- 


Pe it mal Aspirin und Koffeintabletten. 


Wie wiege ich mehr, wenn ich ei- 
nen Liter Bier getrunken habe? - P. B., 
Nürtingen. 

Wenn Sie sehr schnell trinken, dabei nicht 
schwitzen und sich sofort auf die Waage stel- 
len, sind Sie genau um 1007 Gramm schwerer 
- bei normalem Bier. Der Gerstensaft, der die- 
sen Monat wieder auf dem Münchner Oktober- 
fest gezapfl wird, wiegt noch vier Gramm 
mehr. Falls die Maß bis zum Eichstrich vollge- 
schenkt wird. . 


D. heißt es einerseits: „Man geht nicht 
ohne“, andererseits sagt ein weises Wort: 
„Die Füß halt warm, den Kopf halt kalt, 
wirst über 100 Jahre alt.“ Da es selbst 
unter der besten Kopfbedeckung ganz 
schön heiß wird, lautet meine Frage: Le- 


ben Hutträger kürzer als Unbehütete? - 


A. G., Kalletal. 

Auch wenn die Statistiker von Kopf bis Fuß 
selbst auf die unwichtigsten Daten eingestellt 
sind - darüber haben sie noch keine Aussage 


getroffen. Also muß man den Wahrheitsgehalt 


der Sprichworte aus anderer Sicht testen: Laut 
dem „Statistischen Jahrbuch“ (W. Kohlham- 
mer Verlag GmbH in Mainz, 98 Mark) liegt 
die Lebenserwartung der Schweden und Nor- 
weger deutlich höher als die der Bundesbürger. 
Und da die Skandinavier für ihren gewaltigen 
Alkoholkonsum bekannt sind, scheint es uns 
sehr wahrscheinlich, daß sie den ganzen Tag 
mit einem Eisbeutel auf dem Kopf verbringen. 
Bleibt nur die Frage, ob die Jungs auch alle 'ne 
Fußbodenheizung besitzen. 


ers meiner Freundin und mir 
gibt es seit Urzeiten eine Kontroverse: 
Ich mag es sehr, wenn ich bei ihr sehen 
kann, daß die Brüste nicht aus Gips oder 
einem anderen harten Stoff sind, sondern 
unter dem T-Shirt ein gewisses Eigenle- 
ben führen. Nur möchte sie dem Büsten- 
halter, der diese Bewegungen stark ein- 


engt, nicht abschwören. Was soll ich tun? 
- H. W., Hamburg. 

Wahrscheinlich hat sich Ihre Freundin so- 
weit an die Körbchen gewöhnt, wie sich andere 
Menschen in weiten Hosen nackt vorkommen. 
An Ihrer Stelle würden wir ihr ein Modell 
ohne Stäbchen oder Bügel schenken. Denn die 
lassen schon sehr viel mehr Eigenbewegung 
zu. Und wenn Sie erst mal Schwung in die 
Sache gebracht haben, findet Ihre Freundin 
vielleicht auch Geschmack daran - und macht 
es ganz ohne. 


A: Preuße liege ich mit jemandem im 
Clinch - natürlich einem Ur-Bayern. Und 
natürlich geht es um den Bayerischen 
Ministerpräsidenten Franz Josef Strauß. 
Ich behaupte, er hätte seinen zweiten 
Vornamen erst nachträglich bekommen. 
Der Ur-Bayer hält dagegen. Wer hat 
recht? - B. R., Düsseldorf. 

Der Bayer - natürlich. Denn der Strauß 
hot scho auf der Geburtsurkundn Franz Josef 


g’hoaßn. 


M.:: Gott, seid Ihr clever! Sicher plat- 
zen Champagner-Flaschen, wenn man 
sie einfriert. Eure Antwort im Maiheft 
hat mich aber nicht befriedigt, weil ich 
die Flasche kurz vor dem großen Knall 
aus der Kühltruhe wieder rausholen will. 
Also noch mal meine Frage: Verändert. 
gefrosteter Champagner seinen Ge- 
schmack? - W. M., Hofheim. 

Wieso haben Sie sich nicht gleich so präzise 
ausgedrückt? Vorausgesetzt, Sie treffen wirk- 
lich den richtigen Zeitpunkt vor dem Platzen 
und haben noch alles in der Flasche, verändert 


sich der Geschmack tatsächlich. Nach Meinung 
der Leute der Münchner Niederlassung von 
Champagne Epernay braucht das edle Prickel- 
wasser nach dem Auftauen rund ein Viertel- 
jahr, um sich wieder zu erholen. Und selbst 
dann sind Qualitätseinbußen sehr wahr- 
scheinlich, weil sich die Geschmacksstoffe mit 
den winzigen Eiskristallen verbunden haben 
könnten und auch das Flaschenglas unter Um- 
ständen Geschmack absorbiert. Ein wissen- 
schaftlicher Test darüber existiert aber nicht, 
weil niemand, der Champagner liebt, auf diese 
Idee mit dem Einfrieren käme. 


Jeder hat seine Schwächen, meine sind 
öfter mal frische Mädels um die 20. Und 
weil ich trotz meiner 41 Lenze 'ne gute 
Figur mache, gibt’s auch keine Aufreiß- 
Probleme. Bloß im Bett sind die meisten 
Dinger unersättlich - einmal ist für die 
keinmal. Ich habe dagegen nach ’ner hal- 
ben Stunde mehr Lust aufs Nachspiel als 
auf eine neue Nummer. Wie finde ich ei- 
ne, die mir nicht den letzten Tropfen 
raussaugen will? - A. H., Hannover. 

Wenn Sie die Mädchen von der Straße pik- 
ken wie Früchte vom Baum, müssen Sie sich 
nicht wundern, wenn:die den Kontakt auch 
mehr unter sportlichen Aspekten sehen. Wenn 
Ihnen einmal genug ist, machen Sie’s doch 
dreimal täglich einmal. Oder lassen Sie sich 
was einfallen: 57,8 Prozent aller Frauen 
schätzen, wie wir seit unserer Umfrage zum 
sexuellen Verhalten der Deutschen wissen, vor 
allem Phantasie und Einfühlungsvermögen 
beim Betipartner. Heben Sie sich also den 
Schuß bis zum Schluß auf und sorgen durch 
Ihre Fingerfertigkeit für erste Höhepunkte. 
Nachspiel können Sie vergessen: Nur 0,8 Pro- 
zent der Frauen stehen da noch drauf. 


Freunde von mir behaupten, wir hätten 
jetzt nicht das Jahr 1986, weil man sich 
bei der Festlegung von Christi Geburt 
verrechnete. Und auch der Dreißigjähri- 
ge Krieg soll nur 28 Jahre gedauert ha- 
ben. Was wißt Ihr darüber? - A. L., 
Willich. 

Der römische Abt Dionysius Exiguus prä- 
sentierte Papst Johannes 1. im Jahre 525 einen 
christlichen Festkalender, auch Ostertafel ge- 
nannt. Errechnet aus den Ostertagen, zählte 
Dionysius erstmalig die Jahre nach der 
„Fleischwerdung Christi“. So kommt es, daß 
laut Bibel (Matthäus 2) Herodes noch im Jah- 
re eins lebte, um das Jesuskind zu verfolgen. 
Die meisten Historiker benutzen zwar der Ein- 
fachheit wegen unser Zeitmaß, haben aber auf- 
grund eigener Rechnungen Herodes’ Todesjahr 
auf das Jahr 7 vor Christus festgelegt. Womit 


ohne Kompromisse,” 


John Player Special 
KING SIZE 
BULL FLAVOR. VIRGINTAIBEENBD: : 1 DM23,833, 


chschnittswerte nach DIN). 


RISTORANTE 
»RINO CASATI« 
IN KÖLN 


Ä ee uf italienisch - 
men astfreundschaft 
natürlich die m 
an Kreativität und Geschmack“ 


ei der Wahl des Restaurants muß 
sich der Feinschmecker oft genug 
7 auf Altbewährtes ver- oder auf 
sogenannte Geheimtips einlassen. Schätzt 
er allerdings die Abwechslung, läßt er 
sich lieber gezielt vom Guide Michelin 
beraten. Und wer in Köln nicht nur ge- 
pflegte Gastlichkeit, sondern die wirklich 
überzeugende Küche sucht, stößt hier 
unweigerlich auf den Namen Guerino 
„Rino“ Casati - sein Haus wird seit Jah- 
ren mit einem der begehrten Sterne 
ausgezeichnet. 


„Bei Rino“: unverkrampfte Eleganz 


Obwohl Casati eines der besten italieni- 
schen Restaurants in Deutschland führt, 
hält er nichts von Förmlichkeiten. Vom 
prätentiösen Gourmet-Kult ist in seinem 
hocheleganten Ristorante - die Einrich- 
tung in graublauen Tönen entwarf Ehe- 
frau Heidi, die Realisation besorgte der 
Innenarchitekt Giuliano Pollini - nicht 
das geringste zu spüren. Der Padrone, als 
qualifizierter Kochkünstler stets in wei- 


Be 


Ber „Arbeitskleidung“, wendet sich je- 
dem Gast so kompetent und einfühl- 
sam zu, daß eine lockere, sehr per- 
sönliche Atmosphäre entsteht, in 
der Casatis kulinarisches Können 
besonders angenehm zur Geltung 
kommt. 

„Ich vertrete die moderne Linie 
der italienischen Küche - frisch, 
leicht, bekömmlich. Vieles ist 
natürlich Eigenkreation, aber 
ich arbeite auch gern auf der 
Grundlage regionaler Traditio- 
nen. Die interpretiere ich je- 


sehr gut in das Ambiente meines Re- 
staurants paßt. Das folgende Menü hat Rino Casati 


Campari on the rocks reichen wir mit 4-5 cl spanell für nis kreiert: 
CAMPARI auf zwei Eiswürfeln in einem ARE RE Seh 
niedrigen Glas. Das schmeichelt den Ma- , 

gennerven und stimmt wunderbar auf die 
folgenden Gaumenfreuden ein.“ 
Inzwischen leitet der Meister mit leichter 


%« 
Filetto carpaccio con caviale 
Carpaccio vom Rind mit Kaviar 


Terrrine difegate d’oca 
Hausgemachte Gänseleberterrine 


Hand das 26 Mann starke Team. Fan %« RE 
Neben aller Perfektion bleibt „bei Rino“ en 
Raum für kleine Überraschungen: So er- EHE Se 

FF 4 Filetto di rombo all’arancia 
hält, wer den zarten Baby-Steinbutt auf Steinbuttfilet in Orangensauce 
wildem Reis bestellt, einen handbemal- iR 

h E E Composizione di frutta 

ten Teller mit eben diesem Motiv als Früc 1 Kompoatin 
Geschenk - „zur guten Erinnerung“, Midaglieni di capriole 
schmunzelt der Gastgeber, „denn so Rehmedallions in Marinadensauce 
heißt die Vereinigung von Gastronomen, Formaggi u“ valle Taleggio 
der ich angehöre: Buon’ ricordo.* Käse aus dem Taleggiotal 

: 1 . ”* 
Die soll auch der eilige Gast mit nach Dolce fantasia 
Hause nehmen; deshalb eröffnete Rino msn sösauge 
Casati unlängst am Heumarkt den Edel- Espresso 


Imbiß „Pan e Vin“ („Brot und Wein“ in 
lombardischer Mundart) - hier kann man $ 
schnell mal zwischendurch Antipasti und Te Ce een ae 
andere erlesene Kleinigkeiten aus der Ferrari Brut 1983 und Ferrari Rose 1982 
Küche mit dem Stern kosten. Und wer 
sich, der italienischen Lebens- | Haben Sie Spaß an italienischer Spit- 
art verbunden, nur etwas ent- | zenküche? Dann sollten Sie sich Frei- 


RR : tag, den 26. September vormerken. An 
. & spannen möchte, bestellt einen | Aiesem Tag, um 19.30 Uhr, serviert Ri- 
&: Campari Soda oder die fruchti- | no Casati das speziell für uns kreierte 
 .  gere Variante Campari Orange. | Menü. 
; \ Für Kenner, die sich einge- nn füllen _ _— 

i ni en Coupon aus und schicken 
hender mit der genußrei an: Zu Gast bei „Rino Casati'“, 

chen Küchen-Materie befas-, | Postfach 20 17 28, 
sen möch- | 8000 München 2. 


ten, plant 
der Wahl- 
Kölner ein 
Kochbuch, 
das einige 


D: a if 
igestij 
%* 


doch auf meine ganz spezielle Weise. 
Wo es nichts mehr zu verbessern gibt, 
bleibe ich selbstverständlich der klassi- 
schen Rezeptur treu - wie beim aperitivo 
CAMPARIJ, den ich besonders gern als 
Shakerato oder on the rocks anbiete. 
Hier legen wir genau wie in der feinen 
‚„ Küche a die richtige Dosierung und Campari Soda und mit Orange 
Zubereitung großen Wert. Pro Drink je | Geheimnisse seiner Kreativität verrät. 
5.cl GAMPARI mit 3 Eisstücken kräftig | „Dazu fehlte mir leider bis jetzt die nötige 
im Shaker schütteln. So entsteht bei uns | Freizeit. Inzwischen lernen Sie meine 
der Campari Shakerato mit der typischen | Rezepte am besten in meinem Restau- 
eisigen Schaumkrone. Ein geschmacklich | rant kennen - durch Probieren!“ Mit 
überraschender, eleganter Drink, der | Vergnügen, lieber Signore Casati. 


Zur Feier 


des Jahres. 


100 Jahre Automobil - 
das ist doch wohl ein gu- 
ter Grund zum Feiern. 
Erst recht natürlich für 
Mercedes-Benz. 

Zu diesem einmaligen 
Anlaß können wir Ihnen 
ein ebenso einmaliges 
Angebot unterbreiten. 


Die Mercedes Jubiläums- 
Kollektion in limitierter 
Auflage. Bei Ihrem 
Mercedes-Partner. 


Leder-Blousons, Pullover, 


Gürtel und weitere 
Accessoires bis hin zum 
klassischen Doctor’s Bag 
— Haute Couture im Stil 
der Zeit. 

Erlesene Materialien wie 
hochwertiges Nappaleder 
und feinste Cashmere- 
Wolle beispielsweise, 
sorgfältige Verarbeitung 
sowıe ınteressantes, aus- 
gefallenes Styling - alles 
ist SO, wie Sie es von uns 


mit Fug und Recht erwar- 


ten dürfen. 


& 


Zeitlos elegant, sportlich, 
lässig, das sind die Merk- 
male dieser attraktiven 
Kollektion für Sie und 
Ihn. 

Diesen Stil finden Sie 
nur bei Ihrem Mercedes- 
Partner. Selbstverständ- 
lich - um die Exklusivi- 
tät zu wahren - in limi- 
tierter Auflage. 

Wir erwarten Sie jetzt 
zur Anprobe. 


MERCEDES-BENZ 


Ihr guter Stern auf allen Straßen. 


Jesus’ historisches Geburtsjahr und unsere Zeit- - 


rechnung eigentlich verschoben werden müß- 
ten. Was aber nichts mit der Dauer des Drei- 
‚Bigjährigen Krieges zu tun hat - die ist Ermes- 
sensfrage. Denn wer den Beginn des Krieges 
auf den Prager Fenstersturz am 30. 7. 1618 
datiert, kommt auf volle 30 Jahre. Und wer 
die Dauer des blutigen Spektakels von der 
ersten Schlacht am Weißen Berg am 8. 11. 
1620 an rechnet, hat schließlich zwei Jahre 
weniger. Denn darüber sind sich ausnahms- 
weise mal alle einig: Der sogenannte Westfäli- 
sche Friede, der den Krieg beendete, wurde 
am 24. 10. 1648 geschlossen - in Münster. 


Ztaiig hörte ich während meines Ur- 
laubs an der Cöte d’Azur von einem 
Brauch, nach dem die Flüssigkeit aus 
Hummer- oder Langustenschalen mit 
Champagner zu einem köstlichen Gesöff 
gemischt wird. Ist das nur ein Gerücht? - 
A. G., München. 

Wir kennen ein Gericht, das es in jedem 
teureren Restaurant gibt: Hummer an Champa- 
gnersauce. Aber Ihr Gesöff ist hier unbekannt. 
Wenn’s Ihnen so wichtig ist: Spritzen Sie 
Schampus ins Schalentier und probieren den 
austretenden Saft. Falls Ihnen der Hummer 
Kummer macht, beachten Sie eines: Er sollte 
gekocht sein. 


D: Hunger kommt beim Essen. Aber 
ein Penis schmeckt mir auf die Dauer et- 
was zu eintönig. Gibt es für Männer ei- 
gentlich Intimspray, beispielsweise mit 
Bananengeschmack, damit ich mir die 
schönsten Stunden noch zusätzlich ver- 
süßen kann? - I. G., Kelsterbach. 

Leider noch nicht. Aber Feinschmecker kom- 
men trotzdem recht leicht zum Genuß. Pro- 
bieren Sie’s doch mit einer Verdünnung des 
guien alten Backaromas: Jeder Supermarkt 
‚führt die kleinen Essenzfläschchen mit Rum-, 
Vanille-, Mandel- oder Zitronengeschmack. 
Und falls Ihnen schon ein laues aromatisches 
Lüftchen zum Antörnen reicht, sagen Sie Ih- 
rem Traummann doch, daß er sich Color- 
Aromatic-Präservative von der Firma R3 
(5,80 Mark) besorgen soll. Die gibt’s farblich 
abgestimmt mit Orangen-, Zitronen-, Pfeffer- 
minz- und Erdbeerduft. Nur eßbar sind die 
Gummis nicht. 


F:- mich ist Western-Musik das Schön- 
ste, was es gibt. Und am allerliebsten ha- 
be ich Originalschnulzen aus alten Film- 
Schinken. Aber die Plattenläden führen 
nur die Instrumentalversionen, und die 
kommen gegen eine richtig männliche 
Stimme halt nicht an - nö, schwul bin ich 
aber nicht. Also, könnt Ihr mir sagen, wie 
ich die alten Schätze auftreibe? - P. M., 
Bochum. 

Über die Cinemabilia GmbH in Düsseldorf 
(Bismarckstraße 65, Telefon 02 11/36 32 26). 
Dort geben Sie Ihre Wünsche an, die Firma 
sucht dann nach den Originalplaiten oder 


auch Nachpressungen - die Recherche ist ko- 
stenlos. Unser Tip: Dort gibt's das klassische 
Westernmusical „Paint Your Waggon“ (West- 
wärts zieht der Wind) mit besonders masku- 
linen Gesängen. Für rund 25 Mark. 


Je endlich konnte ich mir meinen 
Traum vom roten Ferrari erfüllen. Nun 
interessiert es mich, ab welcher Ge- 
schwindigkeit mich das (Radar-)Auge des 
Gesetzes nicht mehr im Bild festhalten 
kann. Sollte ich vielleicht doch auf einen 
Käfer umsteigen? - H. G., Berlin. 

Kommt darauf an, welchen Ferrari Sie in 
der Garage haben - denn nur der GTO und 
Testarossa fahren laut Werk schneller als 250 


Kilometer pro Stunde. Und wie uns der ADAC 
verriet, ist das die Geschwindigkeit, bei der die 
Radarmeßgeräte der Polizei nicht mehr mit- 
halten können. Dennoch: Lassen Sie es lieber 
ruhig angehen, dann sparen Sie nicht nur 
Bußgelder, sondern auch Sprit. 


Ei Gerücht besagt, daß Sex das beste 
Mittel gegen Pickel sein soll. Was ist da 
dran? - N.R., Wetzlar. 

Sex gleicht den Hormonhaushalt aus und 
‚führt durch die stark erhöhte Pulsfrequenz zu 
besserer Durchblutung der Haut - wie auch 
das Streicheln und Reiben. Ob das nun zur 
Schönheit führt, die von innen kommt, ist von 
Phall zu Phall verschieden. Nichtsdestotrotz: 
Die texanische Sexologin Gail Gross schwört 
auf viermal Sex die Woche. Nach einiger Zeit 
sollen die Pickel wie weggeblasen sein. 


Wentilatoren ä la Casablanca suche ich, 
schön verschnörkelt und aus bestem 
Holz. Könnt Ihr ein bißchen wirbeln und 
mir beim Kauf der sogenannten Fans 
weiterhelfen? - H. K., Hamburg. 

Die Preise für Bogart-Modelle beginnen bei 
500 Mark, für die Luxusausgabe muß man 


allerdings mehr als das Doppelte anlegen. Da- 
für gibt’s.dann auch eine drahtlose Fernbedie- 
nung, die beim Fan alles steuert .- von der 
Geschwindigkeit bis zum Auf- und Abdimmen 
der integrierten Lampe. Die größte Auswahl 
hat Delta-Fan in der Ahrensburger Straße 138, 
2000 Hamburg 70, Telefon 0 40/66 09 74. 


As den USA kenne ich eine Reihe 
von Limonaden, die man auch in einer 
Variante als Diabetikergetränk kaufen 
kann - und die schmecken genauso gut 
wie die gezuckerten Originale. Nur bei 
uns haben die Diät-Limos alle diesen 
bitteren Nachgeschmack. Warum? - F. I., 
Ingolstadt. 

In Deutschland wird von den Herstellern 
Saccharin als Zuckerersatz verwendet. Und 
dieser Stoff verursacht nach dem zuckerfreien 
Genuß die Reue des bitteren Nachgeschmacks. 
In den Staaten wird die Diät-Cola jedoch mit 
Aspartame gesüßt - ein Stoff, der zur Zeit noch 
vom Bundesgesundheitsministerium untersucht 
wird. Doch er wird voraussichtlich noch dieses 
Jahr freigegeben, und dann will neben Coca 
auch Pepsi eine kalorienarme Cola rausbrin- 
gen, die weniger Bitterkeit in sich trägt. 


Ener wenn wir Kuba ansteuern, 
freuen wir uns auf Drinks wie Daiquiri 
oder Cuba Libre. Deren Hauptbestand- 
teil ist Havana Club - ein weißer, trok- 
kener Rum. Kann man kubanischen Rum 
auch bei uns kaufen? - C. O., z. Z. 
Arzew/Algerien. 

Ja. Der einfachste Weg: Kontaktieren Sie die 
Firma Söhnlein-Rheingold (Söhnleinstraße 8, 
6200 Wiesbaden, Telefon 0 61 21/25 03 33). 
Denn die importiert Rum der Zuckerrohr- 
Insel, darunter den von Ihnen so heißgeliebten 
und kalt getrunkenen Havana Club, die Fla- 
sche zu 18 Mark. Und die können Ihnen auch 
sagen, welcher Händler in Deutschland diese 
Marke auf Halde hat. 


Wen die Ejakulation zu früh zu kom- 
men droht, ist es hilfreich, so riet mir ein 
Freund, eine mathematische Aufgabe im 
Kopf zu lösen. Mein Problem: In diesem 
Augenblick bin ich immer so beschäftigt, 
daß mir keine Aufgabe in den Sinn 
kommt. Aber Ihr habt doch bestimmt ein 
todsicheres Rechenexempel parat? - H. 
K., Kiel. 

Multiplizieren Sie die Hausnummer mit 
dem Alter Ihrer Freundin - aber passen Sie 
auf, daß sie Ihnen nicht die Wurzel zieht. 


Der PLAYBOY-Berater kann leider nicht 
alle Anfragen veröffentlichen. Aber wir be- 
antworten Fragen, die im PLAYBOY behan- 
delte Themen betreffen, wenn Sie einen fran- 
kierten Rückumschlag beifügen. Unsere An- 
schrift: PLAYBOY -Berater, PLAYBOY -Redak- 
tion, Postfach 20 17 28, 8000 München 2. 
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Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre”Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,8 mg Nikotin und 13 mg Kondensat (Teer) (Durchschnittswerte nach DIN) 


DAS PLAYBOY-FORUM 


BLASEN UND TUTEN FÜR DIE REKRUTEN 
Stürmische Tage in Bonn - es geht um Geld, 
viel Geld. Zwar wird wegen der bevorstehenden 
Bundestagswahl am 25. Januar der Haushalt 
für 1987 (geplant: 271 Milliarden) nicht mehr 
verabschiedet, aber die Debatte, welches Mini- 
sterium wieviel Geld zugesprochen bekommt, 
geht diesen Monat in die erste heiße Runde. 
Verteidigungsminister Manfred Wörner ver- 
Jangt aus dem Topf die Rekordsumme von 51,3 
Milliarden - das sind knapp drei Prozent mehr 
als 1986 und immerhin 19 Prozent vom Ge- 
samthaushalt. Gleichzeitig mehren sich kriti- 
sche Stimmen, die nicht nur die hohen Ausgaben 
monieren, sondern auch das militärische Kon- 
zept für nicht mehr zeitgemäß halten. Ist die 
Bundeswehr reformbedürftig? - PLAYBOY 
fragte Befürworter und Gegner der Bundes- 
wehr nach ihrer Meinung. 

Ich habe es bei meiner Tätigkeit vor- 
nehmlich mit der Menschenführung in 
den Streitkräften zu tun, und von der kann 
ich sagen, daß sich die Grundsätze der 
inneren Führung seit 30 Jahren in der 
Bundeswehr bewährt haben. Reformie- 
ren heißt da allenfalls sich bemühen, die- 
se Grundsätze zum Wohle der Soldaten 
den sich wandelnden Verhältnissen anzu- 
passen und flexibel zu halten. Ich denke, 
daß die Bundeswehr auch so verfährt. 
Meine Truppenbesuche bestätigen mir 
das jedenfalls. 

=» Willi Weiskirch 
Wehrbeauftragter 
des 
Deutschen Bundestages 
Bonn 


Von Reformen habe ich keine Ahnung. 
Klar kostet eine effektive Verteidigung 
Geld, viel Geld. Aber das müssen wir 
wohl ausgeben wegen der Mitgliedschaft 
in der Nato. Aber ich habe beim Heer 
meine besten Kumpels kennengelernt, 
mit denen ich heute noch gern auf die 
guten alten Zeiten anstoße. Mann, was 
haben wir gesoffen. 

Ede Malkowiak 
Kaufmann 

und Reservist 
Dortmund 


Ich halte die Bundeswehr für reformbe- 
dürftig, aber unter der gegenwärtigen Lei- 
tung nicht für reformfähig. Reformbe- 
dürftig ist einmal die derzeitige Praxis der 
sogenannten inneren Führung, also der 
zeitgemäßen Menschenführung. Reform- 
bedürftig ist auch die Ausrüstung mit 
Großgerät: Die zusätzliche Beschaffung 


Leser diskutieren aktuelle Fragen 


von Leopard-Panzern, Tornado-Flugzeu- 
gen und Raketen-Fregatten geben der 
Bundeswehr einen viel zu offensiven Cha- 
rakter und sollte besser einer Ausrüstung 
mit eindeutig defensiven Waffensystemen 
Platz machen. Ich glaube, daß mit so ehr- 
geizigen Rüstungsprojekten den Streit- 
kräften, ihrem Auftrag und vor allem auch 
dem Verteidigungshaushalt ein schlechter 
Dienst erwiesen worden ist. 

e Gert Bastian 

Ex-General und 

MdB der 

Grünen 

Bonn 


pP 


Die Kürzung von Geldern im Sozial- 
etat bei gleichzeitiger Aufstockung des 
Verteidigungshaushalts ist ein Skandal. 
Dadurch verliert unsere derzeitige Re- 
gierung fast so viel Sympathie wie durch 
ihre Atompolitik. 

Margit Weber 
Frankfurt 


Wenn wir unser Militär nicht hätten, 
stünden noch mehr arbeitslose Jugendli- 
che auf der Straße. Dort lernen die Jungs 
wenigstens, daß das Leben kein Zucker- 
schlecken ist, sondern vor allen Dingen 
aus Disziplin besteht. 

Willi Ahmann 
Troisdorf 


Selbstverständlich ist die Bundeswehr 
reformbedürftig. Denn in dem Moment, 
wo wir feststellen würden, wir wären 
nicht mehr reformbedürftig, blieben wir 
stehen, würden verkrusten und wären 
nicht mehr zeitgemäß. 
Es gibt keinen Bereich, den wir von 
Reformen aussparen. So verändern sich 
zum Beispiel die Aufgaben der Bundes- 
wehr, die Waffensysteme und der Zu- 
schnitt von Verbänden und Einheiten. Im- 
mer sind wir irgendwo in Bewegung. Es 
gibt keinen Bereich, bei dem wir das Ge- 
fühl haben: „Hier haben wir jetzt den 
Stein der Weisen und da brauchen wir 
nichts mehr dran zu tun.“ 
Horst Prayon 
Oberst und Leiter des 
ı | Pressereferatesim Vertei- 
s | digungsministerium 

is Bonn 


Bei der Bundeswehr zählen System- 
konformismus und Anpassertum mehr als 
sittliche Reife und Differenzierungsver- 
mögen. Das Ziel, die Sicherung des Frie- 


dens, wird als Alibi für militaristisches 
Gedankengut vorgeschoben. Richtig ist 
immer, den Befehlen zu gehorchen. 
Falsch ist, der eigenen Vernunft zu gehor- 
chen. In der Bundeswehr wird eine Ver- 
zerrung der deutschen Geschichte betrie- 
ben. Man tut so, als wäre die Machtkon- 
stellation in Europa schon immer so 
gewesen. Und unter dem Vaterland ver- 
steht man ausschließlich die Bundesre- 
publik. Dazu werden atomare Kurzstrek- 
kenwaffen, die aufgrund ihrer Reichweite 
nur eigenes Territorium treffen können, 
aufgestellt. Außerdem duldet man im- 
mer noch Faschisten als militärische Füh- 
rer in den eigenen Reihen. Genügend 
Gründe für Reformen? 

Bernd L. 

Gefreiter 

München 


Da werden Menschen beschäftigt, die 
unter ihrer Situation leiden, die resignie- 
ren oder sich in den Alkohol flüchten. 
Eine Demokratisierung mit mehr Rech- 
ten für die einfachen Soldaten ist von da- 
her erforderlich. Zum anderen hat die 
Bundeswehr, entgegen der Behauptungen 
und der allgemeinen Ideologie, die sie 
verbreitet, schon sehr aggressive Züge. Da 
muß von allen Seiten was geschehen, um 
sie wirklich zu dem zu machen, was sie 
von sich behauptet: ein Friedensheer zu 
sein. Wenn man die Erfahrungsberichte 
liest, dann wird das Feinddenken für ef- 
fektiv angesehen - ich halte das aber für 
absolut nicht effektiv. Deshalb sollten wir 
eine größere Unabhängigkeit von den 
USA herstellen, geistig wie militärisch. 
Denn das, was nach dem Krieg mal wich- 


tig war und eine Zeitlang seine Berechti-. 


icht mehr tragbar. 
Karin Struck 
Schriftstellerin 
(Glut und Asche, 
Zwei Frauen) 
Hamburg 


gung 


Klar wäre eine Aufstockung des Wehr- 
etats sinnvoll, wenn sie anschließend auch 
richtig eingesetzt wird. Freibier und Korn 
für alle, zum Beispiel. Ich finde, es muß 
Schluß mit der Ungerechtigkeit gemacht 
werden, Alkoholikertruppen für ihre har- 
te Arbeit auch noch den spärlichen 
Wehrsold aus dem Ränzel zu zieher. Und 
besonders die ganzen Frischlinge, Kame- 
raden von morgen, die erst harte Pro- 
ben der Belastbarkeit durchstehen müs- 
sen, bis sie in den Rang der akzeptier- 
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compact |\ein, nein - Sony 
vısraraunıo baut selbstver- 
ständlich keine Autos. Das 
überlassen wir anderen. Aber 
Sony kann die ganze Freude 
am Auto erheblich vergrö- 
Bern. Erst recht, wenn es um 
Digital-Audio geht. Stellte 
Sony bereits 1984 e 
den ersten Car-CD- 
Player der Welt vor, 
so präsentiert sich jetzt 


eine weitere Weltneuheit: 


"Auto, Motor und Sony. 


SONY 
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der Sony Car-CD-Wechsler 
CDX-J10. Die Wechslereinheit 


wird platzsparend und prak- 
tisch diebstahlsicher im Kof- 
ferraum stationiert und hat 
ein Fassungsvermögen von 
10 CD's. Kein Problem also, 
von Flensburg nach München 


zu fahren und musikalisch 
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durchweg bestens versorgt 
zu sein. Zumal Sie vielfältige 
Möglichkeiten haben, die 
ganze Pracht über eine ex- 
terne Bedienungseinheit, den 
Kabel-Commander, sicher 
und bequem vom Fahrgast- 


raum aus zu steuern. Daß das 
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Sony Car-Audio-Programm 


natürlich auch entsprechende 
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Zusatzverstärker und Laut- 


sprecher aufweist, versteht 


sich von selbst. Sollte das 
alles Musik in Ihren Ohren 
sein, fahren Sie am besten 
gleich zum nächsten Sony 
Car-Audio-Fachhändier und 
hören und sehen sich diese 
digitale Musikbox fürs Auto 


einfach mal an. 


SONY 


ERNSTÖUMKINER | - 


ten Trunkenbolde aufgenommen werden. 
Kostet alles ’ne Menge Geld. Was übrig 
bleibt, sollte man vielleicht in Ausnüchte- 
rungszellen mit Klo stecken, damit auch 
hier gewisse Bedürfnisse unproblemati- 
scher gestaltet werden können. Die größte 
Kneipe Deutschlands ist auf jeden Fall 
reformbedürftig. Prost. 

Dieter Mayer 

Oldenburg 


Warum diskutieren wir angesichts die- 
serimmens hohen Ausgaben nicht wieder 
über ein gut ausgebildetes Berufsheer, das 
sich schlagkräftig um die Verteidigungs- 
aufgaben ‘bemüht? Bei einer strafferen 
Organisation in Richtung auf Klasse statt 
Masse könnte man mit Sicherheit die eine 
oder andere Milliarde einsparen. 

Jochen Ludewig 
Moers 


Daß die Bundeswehr ein unverzichtba- 
rer Faktor im Staat und wegen der Ver- 
pflichtung in der Nato nötig ist, will ja 
niemand bestreiten. Aber muß dieser 
Aufwand von Steuer-Milliarden wirklich 
sein? Heinrich Bölls Roman Ende einer 
Dienstfahrt trifft mit seiner Beschreibung 
von hirnloser Verschwendung immer 
noch den Nagel auf den Kopf - leider. 

Regina Mühldorf 
Baden-Baden 


Reformbedürftig ist unsere Bundes- 
wehr sicherlich - aber mein Reformvor- 
schlag kostet wahrscheinlich eher mehr 
Geld. Man müßte nämlich diese ganze 
Riege der alten Ausbilder in den vor- 
zeitigen Ruhestand versetzen und neue 
Leute ranlassen, die was von Menschen- 
führung verstehen - also von Tuten und 
Blasen Ahnung haben. 

Andreas Dreier 
Ex-Soldat 
Lüneburg 


ERST ENTSPANNEN, DANN 
AUSSPANNEN 
Wer träumt nicht mal davon, mit einem Mil- 
lionengewinn auf dem Konto die kleinen tägli- 
chen Sorgen ein für allemal zu vergessen? Nach 
Playmates und Prominenten kommen die Fach- 
leute unter den PLAYBOY -Lesern zu Wort. 
Was ich mit einer Million anfangen 
würde? Ganz einfach: Hugh Hefner seine 
neue Braut Carrie Leigh ausspannen und 
ordentlich auf die Kacke hauen! 
Bernd Wronowski 
Bochum 


Keine Frage, was ich mit so einem 
Haufen Geld anfangen würde: fest an- 
legen und von der Rendite leben. Für 
eine Million bekommt man in Deutsch- 
land 8 bis 13 Prozent Zinsen. Das bedeu- 
tet mindestens 80 000 Mark brutto, über 


DER VOLLENDETE WITZ 
DiePLAYBOY -Aktion, bei der Sie am Telefon 
einen unvollendeten Witz hören und die Poin- 
te selbst erfinden, ist nun zu Ende. Über tau- 
send Postkarten haben uns dazu erreicht, die 
fünf monatlichen Gewinner bekamen jeweils 
eine Magnum-Flasche Moet & Chandon. 
Hier die besten Einsendungen auf unseren 
Juni-Witz. Da lautete die Vorgabe: 

Der Mann kommt noch einmal zurück, 
weil er seinen Aktenkoffer vergessen hat. Seine 


hübsche Frau steht im Badezimmer nackt auf 
der Waage. Im Vorbeigehen tätschelt er ihren 
Po und fragt: „Wieviel heute, Baby?“ Darauf 
die Frau: 


„Versteck dich schnell, Schatz. Mein 
Mann muß jeden Moment zurück- 
kommen, er hat schon wieder seinen 
Aktenkoffer vergessen.“ 


G. Martin 
Bodenheim 


die ich im Jahr verfügen kann, ohne die 
Million anzukratzen - das ist mehr, als 
jeder durchschnittliche Arbeitnehmer 
kassiert. Einzige Bedingung: Man muß 
so weiterleben wie bisher und nicht den 
großen Max markieren. Ferrari und Ei- 
gentumswohnung fallen aus, ein angeneh- 
mes Leben ohne feste Arbeit ist dafür 
ohne weiteres drin. 

Rüdiger Gernhardt 

Bankkaufmann 

Frankfurt 


Die großen Philosophen haben Träume 
und Phantasien immer als das größte Ka- 
pital der Menschen gesehen. Und die 
kleine Momo warnt: „Das Schlimmste, 
was passieren kann, ist die Erfüllung eines 
Traums.“ Das glaube ich auch. Denn ohne 
Träume von einem besseren Leben, einer 
besseren Welt, vom Glück schlechthin 
wären wir arme Schlucker. Selbst, wenn 
es sich um den Traum vom großen Geld 
handelt. Ein Beispiel: Ein schmuckes Ei- 
genheim in der Phantasie ist immer groß- 
artig, im realen Leben bringt’s nur Ärger. 

Thomas Delhausen 
Aplerbeck 


DIE EIGENE NASE 

PLAYBOY-Leser kennen sich aus mit der deut- 
schen Sprache. Nicht nur für den schönsten 
weiblichen Körperteil, den Busen, fielen ihnen 
fast 500 verschiedene Bezeichnungen ein - sie 
können sich auch wortgewandt an der eigenen 
„Nase“ packen. Hier die erste Auswahl von 
dem, was man zum Penis sonst noch alles 
sagen kann. 

Bums-Brummer, Einspritzpumpe, Fick- 
Feudel, Fize, Freudenspender, Hänger, 
Kümmerling, Lanze, Latte, Löres, Lötkol- 
ben, Lollipop, Natur-Vibrator, Piephahn, 
Pillermann, Rotkäppchen, Rüssel, Schleu- 


„Die paar Tropfen von dir fallen erst 
in ein paar Monaten ins Gewicht.“ 
Robert Huber 
Neuhaus am Inn 


„Bestimmt 30 Minuten, die du schon 
wieder zu spät zur Arbeit kommst.“ 
Winfried Barkschat 
Salzgitter 


„Jetzt habe ich die anstrengende 
Sieben-Tage-Diät schon in zwei Tagen 
geschafft - und immer noch kein 
Gramm abgenommen.“ 

Birgit Fischer 
Heddesheim 


„7 Uhr 30, aber ich habe meine 
Brille nicht auf.“ 


Hans Schutte 
München 


der, Schwert, Steher, Stimmungsbarome- 

ter, Stinkefinger, Thermostat, Titschkerl, 

Trompete, Trüffel, Zapfen, Zepter. 
Heinz-Georg Süßmuth 
Hamburg 


Bolzen, Flöte, Lulatsch, Lutschbonbon, 
Rübe, Säbel, Schrumpelstilzchen, Super- 
mann, Stengel, Zapfhahn. 

Inge Bautz 
Holzkirchen 


Bier-Rinne, Genußwurzel, Krücke, Prü- 
gel, Schlingel, Schnuller, Schweif, Vibra- 
tor-Ersatz, Zacharias, Zinken. 

Jürgen Patschelt 
Jever 


Docht, Dödel, Eumel, Gemächte, Gul- 
liver, Lückenbüßer, Piepmatz, Pimmel, 
Pint, Prinzenrolle, Rammbock, Rakete, 
Rohr, Schlappi, Schwanz, Schniedelwutz, 
Schwengel, Senkel, Spaltenfüller, Stän- 
der, Zabedeus, Zipfelchen. 

Kurt Proll 
Gelsenkirchen 


Tut mir leid, aber mir fallen nur Worte 
mit „W“ ein: Watzmann, Witwentröster, 
Wedel, Wenzel, Wichs-Wurzel, Wucht- 
brumme, Würstchen. 

Walter Weisbach 
Wuppertal 


Wollen Sie sich an einer der Diskussionen 
beteiligen, die bereits im PLAYBOY -Forum lau- 
‚fen? Oder eine neue Streitfrage aufwerfen? Sen- 
den Sie Ihren Beitrag unter dem Stichwort „Fo- 
rum“ an die Redaktion PLAYBOY, Postfach 
20 17 28, 8000 München 2Pie interessante- 
sten Briefe veröffentlichen w®tuf diesen Seiten. 
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: Und baden wie die Flußpferde, 


INSIDER 


Infos für Männei, die dabeisein wollen 


Mauretanien: Da wird die Seele süchtig 


KOMISCH: Die absolute Freiheit beginnt 
da, wo wir finsterste Unfreiheit vermuten 
- in einem Land mit Visumzwang, Allah- 
Gläubigkeit und letzten Resten von Skla- 
verei. Doch wer einmal das Wüstenland 
Islamische Republik Mauretanien gese- 
hen hat, wird süchtig danach wie durch 
eine Droge. Und nicht nur wegen des 
700 Kilometer langen, strahlend gelben 
Sandstrandes von Marokko bis Senegal. 

Mauretanien - das sind eine Million 
Quadratkilometer Sandland- 
schaft an der Westküste Afri- 
kas. Viermal so groß wie die 
Bundesrepublik und nur 1,7 
Millionen Einwohner. 

Mauretanien - das ist einer 
der letzten weißen Flecke auf 
der internationalen Tourismus- 
karte: Ganze 500 Ausländer 
landeten 1985 auf dem Flugha- 
fen der Hauptstadt Nuakschott 
oder quälten sich im Gelände- 
wagen durch die Sahara - die 
Rallye-Raser von Paris-Dakar 
inklusive. 

Urlaub in Mauretanien: die 
Einsamkeit des Lawrence von 
Arabien. Die Angelfreuden des 
Alten Mannes im Meer. Auf 
den Dünen bis nach Timbuktu. 


die auch nicht lange fragen. 

Mauretanien - das ist die 
quirlige Stadt Rosso mit ihren 
Pferdetaxis und dem schönsten Markt 
des Orients. Drinnen in der. Wüste sto- 
Ben Sie auf geheimnisvolle Wracks, vom 
Sturm auf Sand gesetzt. Das sind im 
Dunst und der Mysterie liegende Inseln 
mit nie erforschten Ruinenstädten und 
Legenden. Nirgendwo in Afrika sind die 
Vögel größer, bunter und zahlreicher als 
dort. Und wer nie bei Sonnenuntergang 
vor seinem Zelt saß, die Büchse Bier in 
der schwielig geangelten Hand, und dem 
Geheul der Schakale lauschte, der war 
nie süchtig. 

Hotels? Straßen? Es gibt ein paar von 
beiden. Mehr läßt sich nicht sagen. In 
Nuakschott (150 000 Einwohner) haben 
zweieinhalb Herbergen auf - zwei wir- 
ken wie die Kulisse eines französischen 
Kolonialfilms, die halbe ist Opfer einer 
riesigen Wanderdüne, die quer durch- 
marschiert ist und einen Flügel immer 
noch begraben hält. Wer nach Norden 


will, fährt am Strand entlang. Natürlich 
erst dann, wenn Ebbe und Sonne das 
Ufer griffig gebacken haben. 

Es gibt einen Reise-Unternehmer im 
Land, der auch nur deshalb so fabelhaft 
ausgerüstet ist mit Landrovern, Pickup- 
Trucks, Kühlschränken und ‚Grills, weil 
er den Fundus nach den Dreharbeiten zu 
dem französischen Spielfilm Fort Saganne 
(mit Catherine Deneuve und Gerard De- 
pardieu) aufkaufte. Dieser Sidi Ould 


Kleib (Postbox 926, Nuakschott, Maure- 
tanien, Telex 531 mtn) rüstet auf Bestel- 
lung kleine Expeditionen aus - mit Die- 
nern, Koch und Dolmetscher (Amtsspra- 
chen: Arabisch und Französisch). Der 
Preis: 2500 Mark pro Person und Woche. 

Suchen Sie sich den 


samtig, und die Sonne wird wieder zur 
Uhr. Nach Süden: ins Tal des Senegal- 
Flusses, wo’s sattgrün ist statt sandig-gelb. 
Wo in Keur-Massene eine Luxus-Lodge 
im Delta wartet und man - so schnell 
mal - mit der Fähre ins Nachbarland Se- 
negal schippern kann. 

Mauretanien-Kenner ignorieren die 
sündhaft teuren Benzinpreise, stecken 
die Romantik ins Gepäck und machen 
sich’ selbständig auf den Weg. Und wem 
ein Segelboot begegnet, der 
winkt es ans Ufer, zahlt 30 
Mark für einen ganzen Tag und 
segelt hinaus auf den Atlantik 
zu den rätselhaften Inseln am 
Horizont. Und angelt sich da- 
bei noch das Dinner: Meer- 
barsche bis zu 60 Kilo, Äschen, 
Makrelen und Brassen. Genügt 
das nicht, geht man unter Was- 
ser und jagt Gitarrenrochen 
oder Katzenhaie mit der Har- 
pune. Und nachts Camping in 
der Sahara, Lagerfeuer in Tau- 
sendundeiner Nacht. 

Wie man in dieses Paradies 
kommt? Jeden Donnerstag 
startet in Paris ein Flieger nach 
Nuakschott, für 1760 Mark sit- 
zen Sie .mit einem Return- 
Ticket drin. Gebucht wird’s bei 
der UTA, Telefon 0 61 07/40 81. 
Das Visum für drei Monate 
erhalten Sie bei der maure- 
tanischen Botschaft (Bonner Straße 48, 
5300 Bonn 2, Telefon 02 28/36 40 24) für 
32 Mark. Drei Paßfotos und den Nach- 
weis einer Gelbfieber-Impfung nicht ver- 
gessen. Axel Thorer 


schönsten Trip aus: „GERÜMF! gehören 
nach Norden geht’s GOURMET-! der grüne .. Genau wie en 
zum Angeln, Den- Ite rostige M um festen Invente licht von „Te< = 
kenundBaden. Wo- Das“ seit Jahren z nterm ga Ruhetag: kein h- 
hin man auch schaut, wackeligen En della die ste ne ler al- 
nur Strand, Kamel- Baja Bar“ (Pla gena finde ste: eine rden, kann 
karawanen und No- _jefon) in ers Mittelmeerkö abgestellt wV es egal, ob 
maden, die den riesi-_ keit der ganz io die ie Dabei ist nur das 
gen Fischschwärmen ten Ge letzt Seezunge rein bekommen an sehr preis- 
folgen. Nach Osten: man nisch Variationen = und m über Theater 
uralte Oasenstädte mit Sie sch in allen * von Hafenarbeifü ten die 
Moscheen so alt wie pe Das 2 Damen, die ww zum Freihafen Ger 
unsere gotischen Ka- 2 We" bis zu den nach der Einf noch 50 


thedralen. Da ist die 
Nacht blauschwarz und 


VAN LAACK HOMME: Hemden, Krawatten, Pullover, Pyjamas, Dressinggowns, Boxershorts, Gürtel, Schals 


Der Sekt, 

‘der unseren 
Namen trägt, 
verdankt seinen 
eigenständigen Charakter 
ausgewählten deutschen 
Rieslingweinen. Zur feinen Aus- 


gewogenheit und Abrundung seines Wei ; Ei 1 
unnachahmlichen Buketts dienen uns ; 
die rassigen und stahligen Weine, die seit altersher im Bereich 4 


Johannisberg im Rheingau und in der Fürst von Metternich’schen 
Domäne kultiviert werden. 


= ü | 


Pauı-Arrons Fürst von METTERNICH 


Sektkultur ist unsere Domäne. Ä RG E =, 
Fürst von | Metternich Ri >) — 


Fürst von Metternich gibt es in den Cuvees „trocken“, „extra trocken“ und als „Brut Jahrgang“. Fürst von Metternich Sektkellerei GmbH, Johannisberg im Rheingau. 
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PLAYBOY INTERVIEW: F RANZ XAVER KROETZ, 


Ein offenes Gespräch mit einem Mann, der auf der Bühne und im Leben großes Theater macht 


Er sieht immer noch aus wie die blonde 
Unschuld, auch wenn sich im lichten Haar 
schon schüttere Stellen zeigen. Doch der Schein 
trügt. Kein anderes Literatengehirn hat so viel 
Schockierendes ausgebrütet. Als Franz Xaver 
Kroetz vor 15 Jahren im Werkraum der 
Münchner Kammerspiele mit den Einaktern 
„Hartnäckig“ und „Heimarbeit“ die deutsche 
Theaterszene betrat, war er, kaum aufgetaucht, 
den Feuilletons der Tagespresse bereits ent- 
wachsen. Was damals geschah, füllte die Titel- 
seiten. Nur unter Polizeischutz erreichten die 
Premierenbesucher den Musentempel. Demon- 
stranten, faule Eier im Handgepäck, umlager- 
ten das Gebäude. Eine Abtreibung mit Strick- 
nadeln und eine realitätsnah gemimte Selbst- 
befriedigung waren angekündigt. Daß Kunst 
weniger der Erholung als der Erregung dient, 
das führt Kroetz wie kein zweiter vor Augen. 

Der Vierzigjährige mit dem Milchgesicht, in 
das er, um herbe Männlichkeit vorzutäuschen, 
gern eine Pfeife steckt, ist noch heute jederzeit 
‚für eine Schlagzeile gut. Vergeblich forderte die 
Münchner CSU 1985 die Absetzung des von 
Blut und Kot triefenden Geniestreichs über ein 
heimatloses Geschwisterpaar, „Bauern ster- 
ben“. In seinem bislang letzten Drama „Der 
Nusser“ ertönt gleich zu Beginn der längste 
Bühnenschrei der Theatergeschichte. Einem 
deutschen Soldaten wird das Geschlecht weg- 
geschossen. 

Franz Xaver Kroetz, so gestand er im 
PLAYBOY-Gespräch mit Andre Müller, will 


„Ich weide die Frauen aus und schmeiße sie 
weg. Wie viele Frauen hat Goethe kaputtge- 
macht! Das ist eine Berufskrankheit. Ein 
Schriftsteller beurteilt Menschen, die ihn um- 
geben, danach, ob er sie ausnutzen kann.“ 


endlich den Einstieg ins Lustspiel wagen. Der 
einstige Kommunist, der auch schon Intendant 
werden wollte, ist der Tragödien müde. Heiter- 
keit ist seine Sehnsucht. In der sechsteiligen 
WDR-Fernsehserie „Kir Royal‘ die im Sep- 
tember startet, macht er als Klatschkolumnist 
Baby Schimmerlos neben Senta Berger einen 
durchwegs fröhlichen Eindruck. 

Daß er gelernter Schauspieler ist, gehört zu 
den Kuriositäten dieser Vollblut-Karriere. Im 
Wiener Reinhardi-Seminar sprach er 1963 
den Romeo vor, wurde aber schon nach dem 
ersten Semester wegen mangelnder Sprechtech- 


nik entlassen. Das Bayrisch des gebürtigen , 


Münchners ließ sich nicht unterdrücken. Fort- 
an verdiente er seinen Lebensunterhalt als 
Gärtner, Lagerist und Bananenschneider auf 
einem Großmarkt. Abends machte er mit Rai- 
ner Werner Fassbinder in einem Schwabinger 
Keller experimentelles Theater. In der Zeitung 
schrieb man ihn noch mit „ö“. 

Heute ist er der in der Bundesrepublik 
meistgespielte Theaterautor. In den USA gilt er 
als heißer Geheimtip. 

Zum PLAYBOY-Interview im sonnigen 
Garten der mit schlampigem Schick eingerich- 
ieten Villa im Münchner Westen erschien der 
Dichter mit nacktem Oberkörper. Freundin 
Renait, eine Germanistikstudentin, die als 
Schreibkraft im „Büro Kroetz“ auch Gehalt 
bezieht, durfte zuhören, solange sie still blieb. 
Die Liebe ist für den Dramenschreiber eine 
Gefühlsverirrung, die Sexualität, Hauptingre- 


„Ich erarbeite mir meine Stoffe nicht, indem ich 
auf meinen Pimmel schaue. Die Vorhaut ist viel 
zu kurz, um so lang darüber zu schreiben. Der 
größte Teil ist Erfindung. Ich hab halt ein 
glückliches Maß an Phantasie.“ 


dienz seiner häufig im Proletariermilieu ange- 
siedelten Trauerspiele, ein notwendiges Übel, 
der Krieg, man höre und staune, „ein sbannen- 
des Abenteuer“. Gründe genug, dem Mann auf 
den Zahn zu fühlen. 


PLAYBOY: Ihre Karriere fing mit Stink- 
bomben an. 

KROETZ: Ja, es war der 3. April 1971. Ich 
erinnere mich ganz genau. Man hatte ein 
paar 100 Demonstranten vor die Münch- 
ner Kammerspiele gekarrt. Die riefen, 
Kroetz aus dem Theater raus und zurück 
ins Irrenhaus. Das bezog sich auf eine 
Zeitungsmeldung, in der stand, daß ich 
als Krankenpfleger in einer psychiatri- 
schen Anstalt gearbeitet hätte, was sogar 
stimmte. Die Hauptdarsteller wurden als 
Drecksau und Pornohexe beschimpft. 
Am nächsten Tag gab es eine Bomben- 
drohung, worauf der Zuschauerraum ge- 
räumt werden mußte. 

PLAYBOY: Empfanden Sie das damals als 
schädlich? 

KROETZ: Ich glaube, ich habe das schon 
ganz richtig eingeschätzt und mir gedacht, 
jetzt bist du über Nacht bekannt gewor- 
den, Gott sei Dank, daß es passiert ist. 
PLAYBOY: Heute regt sich fast niemand 
mehr auf, wenn Sie auf der Bühne Ab- 
treibung, Geschlechtsverkehr und Fäka- 
lien zeigen. Vermissen Sie die Skandale? 
KROETZ: Das ist schwierig. Nach dem 


„Ich bin aus der Kirche ausgetreten und habe mit 
dem, was vom Vatikan ausgeht, auch nichts zu 
tun. Ich finde, was dort geschieht, menschen- 
verachtend. Aber ich glaube an einen Gott, weil 
ich es anders nicht aushalten würde.“ 


FOTOS: JOSEPH GALLUS RITTENBERG 
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R DerKAuUFhor: 
Neues bei Man’s Fashion! e 


Man 's Fashion, der 
Trend-Shop im Kaufhof. Hier 
entdecken Insider schon 


heute den Trend von morgen! | 


Leder für den Mann! 

Das „wilde” Material setzt 
neue Akzente! 

Im Blickpunkt: Nappa- 
Blouson mit abtrennbarem 
Pelzkragen. In Schwarz, 
Grau oder Braun. Größe 
48 bis 54. Für 459, —. 


Markant maskulin — mit 
klaren Konturen! Lamm- 
Nappa-Blouson in rustikaler 
Optik mit vielen Details, 
wie z.B. Schulterpatten. 

In Schwarz, Dunkelgrün 
oder Grau. Größe 48 bis 54. 
Für 459,—. 


Stark! Die.neue Leder- 
kollektion - jetzt bei Man’s 
Fashion. 


Kaufhof AG, 5000 Köln, 
Postfach 1010 08. 


fashion 


Stück Bauern sterben war die Fachkritik so 
was von lahm, daß ich fast eine Liebe zur 
Bild-Zeitung bekam, als auf der ersten 
Seite stand: Setzt die Sauerei ab! Da 
dachte ich, ach, wie schön, wenigstens 
noch eine Reaktion, während in den 
übrigen Zeitungen nur so wohltemperier- 
tes Feuilleton-Klavier angestimmt wurde. 
Auf der anderen Seite werden die Leute 
auch irregeführt, denn es ist natürlich 
keine Sauerei, was ich geschrieben habe, 
es ist normales, gewagtes Theater. In ein 
paar Jahren wird man es zu den klassi- 
schen Stücken zählen, so schnell geht das 
heute. Wissen Sie, man sagt sich zwar, 
Kruzifix, wenigstens trifft man noch die 
aumpfen Instinkte, andererseits geht von 
solchen Schlagzeilen eine völlig falsche 
Information über Kunst aus. 

PLAYBOY: Seit wann ist Ihnen die Kunst 
so wichtig? 

KROETZ: Das hat sich in den 
letzten sechs Jahren ergeben. 
Seit ich aus der DKP ausgetre- 
ten bin, habe ich beschlossen, 
mich wieder auf das zu werfen, 
wofür ich angetreten bin, und 
das ist nicht der Bundestag und 
nicht der Kampf für soziale 
Umwälzungen. Ich bin Dichter. 
Ich will gute Literatur schreiben 
und sonst gar nichts. Früher 
wäre ich lieber Generalsekretär 
der DKP geworden. Doch dann 
habe ich mir gesagt, Moment, 
verzettle dich nicht, der liebe 
Gott hat dir die Möglichkeit 
zu schreiben gegeben, nütze 
das aus und hör auf mit dem 
anderen Schmarrn! 

PLAYBOY: Liegt das nicht daran, 
daß Sie etwas anderes gar nicht können? 
KROETZ: Ich könnte viel. Ich könnte zum 
Beispiel Tag und Nacht als Schauspieler 
arbeiten oder Regie führen. 

PLAYBOY: Gut, aber zum Politiker haben 
Sie kein Talent. ; 
KROETZ: Nein, auch nicht zum Steuerbe- 
rater, was sich meine Eltern als Beruf für 
mich ausgedacht hatten, denn ich kann 
drei und sechs nicht zusammenzählen. 
Mir fehlt auch die Gabe des Singens. 
Aber sonst bin ich ziemlich multimedial. 
Wenn ich an Leute denke, die ihr gan- 
zes Leben nur Lyrik schreiben, dagegen 
bin ich doch fast ein Hanswurst in allen 
Gassen. 

PLAYBOY: Den Wurstel spielen Sie jetzt 
auch im Fernsehen. Ihre neueste Rolle ist 
die eines Klatschkolumnisten. 
KROETZ: Ja, herrlich! In eine Klatschtante 
kann ich mich sehr gut hineinversetzen. 
Ich liebe Klatsch. Ich lese diese Kolum- 
nen täglich. Wenn da steht, Herr Sound- 
so sei in tiefer Trauer, weil seine Frau 
den Partner gewechselt habe, interessiert 
mich das sehr, ist doch klar. Ich bin ein 


Mensch. Ich leide mit verlassenen Ehe- 
männern. 

PLAYBOY: Ist Ihre Ehe in Ordnung? 
KROETZ: Ich bin nicht verheiratet, nie 
gewesen. Es gibt zwar in Rom eine Per- 
son, die behauptet, sie sei eine geschiede- 
ne Kroetz. Aber das stimmt nicht. Ich 
habe ihr gesagt, wenn es ihr nützt, soll sie 
es von mir aus weiter behaupten. 
PLAYBOY: Stimmt es, daß Sie zwei Kinder 
haben? ; 
KROETZ: Ich habe einen Sohn, der heißt 
David und ist jetzt elf Jahre alt. 

PLAYBOY: Und Ihre Tochter Sabine? 
KROETZ: Die gibt es nicht, oder besser, sie 
ist mit mir nicht mehr verwandt. Das ist 
ein juristischer Vorgang. Die Mutter hat 
geheiratet, und der Mann hat das Kind 
adoptiert. Seither bin ich nicht mehr 
der Vater. Wahrscheinlich ist das die 


Kroetz im Film „Der Mond is nur a nackerte Kugel”. 
„Ich dachte früher, wenn jemand ein Stück von mir sieht, 
muß er zum Gewehr greifen und auf die Straße laufen” 


vernünftigste Lösung. Ich bin ein sehr 
schlechter Vater, weil mir halt die Litera- 
tur wichtiger ist und mich Kinder im 
Grunde herzlich wenig interessieren. 
Der David ist sicher süß, ich seh’ ihn 
auch öfter, aber in Wirklichkeit ist er 
mir scheißegal. Es ist schrecklich, aber 
es ist so. Ich bin mir selbst Kind genug. 
Würde ich heiraten, hätte ich wahnsin- 
nige Angst, daß es mit meiner Kunst 
morgen vorbei ist. Ich weiß doch nicht, 
wie lange meine literarische Ader noch 
sprudelt. Ich finde, ein Künstler darf sich 
nicht binden. Das kostet zuviel. 
PLAYBOY: Zuviel Zeit? 
KROETZ: Nein, Geld! Ich bin kein Staats- 
beamter. Bei mir hängt doch alles an 
einem ganz dünnen Ästchen. Die Herren 
Theaterkritiker, Herr Kaiser im Verein 
mit Herrn Reich-Ranicki, können schon 
morgen feststellen, daß Herr Kroetz nie 
etwas war und jetzt endgültig out ist. Was 
soll ich dann machen? 
PLAYBOY: Sie könnten eine Frau heiraten, 
die Geld hat. 
KROETZ: Mir begegnen nie reiche Frauen. 


Also ich muß jederzeit sagen können, auf 
Wiedersehen, bitte geh jetzt. Anderer- 
seits ist es auch kein Geheimnis, daß ich 
ungern allein lebe. Da bekäme ich so- 
fort Einsamkeitsängste. Ich brauche je- 
manden, der für mich da ist, mich aber 
nicht stört, wenn ich schreibe. 

PLAYBOY: Heißt das, die Freundin muß 
stumm neben dem Schreibtisch sitzen? 
KROETZ: Nicht neben dem Schreibtisch, 
aber sie muß im Haus sein. Sie muß 
meine Einsamkeit teilen können. Sie 
muß mich ertragen. Das Aushalten einer 
so hysterischen Existenz wie der meinen 
mit all den Euphorien und Depressionen 
ist schon allein eine tolle Leistung. Wenn 
jemand das kann, bin ich schon glück- 
lich. Stellen Sie sich vor, ich sitze vier 
Tage hinter der Schreibmaschine, aber 
mir fällt nichts ein. Da könnte ich mit 
‘dem Messer auf die Straße ren- 
nen und Harakiri machen. Das 
passiert ununterbrochen, und 
daraus ergeben sich natürlich 
Spannungen mit dem Partner. 
PLAYBOY: Was soll dieser Mensch 
tun, während Sie schreiben? 
KROETZ: Ich bin seit einem hal- 
ben Jahr mit einer Studentin 
zusammen. Die liest sehr viel, 
glücklicherweise. Sie darf natür- 
lich auch mit der Katze spie- 
len, aber sie darf keine Partys 
geben, sonst werde ich zum Ber- 
serker, das wäre fürchterlich. 
PLAYBOY: Warum haben Sie De- 
pressionen? 

KROETZ: Schaun Sie, ich habe 
doch jeden Tag das Gefühl, ich 
hätte noch nie einen vernünfti- 
gen Satz geschrieben. Ich sage 
mir, es ist absolut sinnlos, daß ich über- 
haupt zu schreiben begonnen habe, weil 
ich kein Sprachgefühl und keine Ahnung 
vom Schreiben habe. Wenn ich ein Stück 
von mir inszeniere, sitze ich die meiste 
Zeit da und denke, ach Gott, was für ein 
Zeug hast du da zusammengeschrieben, 
und wenn ich 20 Sätze von Martin Wal- 
ser lese, sage ich, du lieber Gott, der kann 
schreiben! Aber dann dreh’ ich mich drei- 
mal um, schüttle mich, boxe ein bißchen 
gegen den Sandsack oder nehme ein 
Kampferbad, und dann setz’ ich mich hin 
und mache weiter. Der Laie hört auf, 
wenn er Scheiße macht. Der Schriftstel- 
ler sagt, jetzt erst recht, bis irgendwann 
wieder die Kraft unter den Bug kommt. 
PLAYBOY: Haben Sie sich auch schon mal 
in beruflich erfolgreiche Frauen verlie- 
ben können? 

KROETZ: Ja, in eine Apothekerin und ein- 
mal in eine Rechtsanwältin. 

PLAYBOY: Waren die auch so gefügig? 
KROETZ: Das war damals noch nicht 
gefordert. 

PLAYBOY: Weshalb, glauben Sie, tun die 
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Frauen, was Sie von ihnen verlangen? 
KROETZ: Weil sie mich lieben natürlich. 
PLAYBOY: Hängt es nicht auch mit Ihrer 
Berühmtheit zusammen? 

KROETZ: Doch, selbstverständlich! Früher 
hatte ich es leicht, weil ich jung und 
hübsch war. Heute bekomme ich, was ich 
will, weil ich der Kroetz bin. Ich brauche 
nur abends in ein Lokal zu gehen und 
eine anzusprechen. 

PLAYBOY: Und wenn man Sie dort nicht 
kennt? 

KROETZ: Das passiert nicht, denn ich ge- 
he nur in Lokale, in denen ich schon 
bekannt bin. Zumindest im Inland habe 
ich da keine Schwierigkeiten. Ich glaube, 
daß der Erfolg auch eine erotische Quali- 
tät ist. Es heißt nicht umsonst, the sweet 
smell of success. Wenn jemand es schafft, in 
dieser Gesellschaft nach oben zu kom- 
men, sich umzusetzen, viel Frei- 
raum zu haben, dann finde ich 
das sehr spannend. 

PLAYBOY: Ganz gleich, wer es ist? 
KROETZ: Ja, sicher. Auch das 
Erfolgreiche an Herrn Reagan 
hat auf mich eine, anziehende 
Wirkung. 

PLAYBOY: Halten ka sich für ein 
Genie? 

KROETZ: Ich bin bestimmt ein 
Genie, obwohl ich nicht genau 
weiß, was das ist. Wahrschein- 
lich hat es mit Gefährdung zu 
tun. Man begibt sich in einen 
manischen Zusammenhang mit 
sich selbst. Dahinter steckt auch 


der Tod. Es gibt eine Reihe Pen; Kroetz a es, „weil man hier 
spricht. Ich muß mit den Leuten "reden 
die sich umgebracht haben. Das weiß, was sie denken. Worüber sollte ich sonst schreiben?” 


nicht so erfolgreicher Kollegen, 


ist nicht lustig. 
pLayBoy: Schützt Erfolg gegen Selbst- 
mord? 
KROETZ: Ich glaube schon, weil man 
dann nicht so allein ist. Jemand, der sein 
ganzes Leben am Schreibtisch verbringt, 
wird krank oder verrückt oder fängt an zu 
trinken. Ich habe früher pro Tag zehn 
Flaschen Bier getrunken, und ich hatte 
auch Selbstmordgedanken. Aber ich bin 
viel zu feig, es zu tun. Außerdem ist es 
nicht das, was ich eigentlich möchte, 
denn letztlich bedeutet sich umzubrin- 
gen, obwohl es mutig ist, daß man kapitu- 
liert hat. Ich kämpfe lieber. 
PLAYBOY: Nach Nicaragua, so schreiben 
Sie, sind Sie in der Hoffnung gereist, daß 
dort Krieg herrscht. 
KROETZ: Ja, das war anzunehmen. In den 
Zeitungen stand, der Einmarsch der 
Amerikaner stehe bevor. Ich dachte, ich 
komme in Kriegsgebiet. Natürlich habe 
ich die Gefahr gesucht. Das ist auch eine 
literarische Herausforderung. 

Mein Vorbild ist Hemingway. Kriegs- 
berichterstatter zu sein, wäre für mich 
als Mann und Schriftsteller das Schönste. 


PLAYBOY: Aber Sie wollten nicht schrei- 
ben, Sie wollten schießen. 

KROETZ: Wäre es nötig gewesen, hätte ich 
es sicher getan, also ich hätte mich jeder- 
zeit auf die Seite der Sandinisten gestellt. 
Aber ich bin nicht mehr der Jüngste. Als 
die Leute merkten, daß ich Schriftsteller 
bin, sagten sie, du sollst hier nicht Grä- 
ben schaufeln, du sollst schreiben, und 
das tue ich, auch wenn es sinnlos ist. 
PLAYBOY: Auf welcher Seite würden Sie 
im Falle eines europäischen Krieges 
kämpfen? 

KROETZ: Schwierige Frage. Ich glaube, daß 
die Kriegsgefahr heute von den USA und 
der Nato ausgeht, nicht vom Warschauer 
Pakt. Würde die DDR angegriffen, wür- 
de ich sie verteidigen, weil ich sie für 
notwendig halte, da bin ich mit Heiner 
Müller und anderen Schriftstellern einig. 


können, 


PLAYBOY: Sind Sie als Soldat ausgebildet? 
KROETZ: Nein, ich war nicht bei der Bun- 
deswehr. Ich war auf der Schauspielschu- 
le und wurde zurückgestellt. Außerdem 
fand man bei der Musterung an mir 
einen Fehler, Zahnplomben oder so was. 
Deshalb konnte ich nicht zu den Fall- 
schirmjägern, wie es mein Wunsch war. 
Ich hatte ein ganz ungebrochenes Ver- 
hältnis zum Militär. Heute stehe ich zwi- 
schen den beiden Deutschland. Keines 
ist meine Heimat. 

Besonders die letzte Bundestagswahl 
hat mich getroffen. Als Kohl kam, war ich 
von der deutschen Bevölkerung schwer 
enttäuscht. Ich meine das nicht persön- 
lich. Der Kohl ist ein ganz netter Mann. 
Als er noch nicht Kanzler war, habe ich 
ihn bei einem Festessen für Breschnew 
kennengelernt. Er hat sich zehn Minuten 
mit mir unterhalten, vielleicht auch nur 
vier Minuten. Ich glaube, er wußte nicht 
einmal, wer ich bin. Aber er hat es ge- 
schickt verborgen. 

PLAYBOY: Kommen Sie manchmal in Ver- 
suchung, einen Politiker umzubringen? 


damit ich 


KROETZ: Sie enttäuschen mich. Das ist 
eine ganz dümmliche Frage. 

PLAYBOY: Immerhin haben Sie einmal 
geäußert, wenn es Ihnen gelänge, den 
Papst zu ermorden, wären Sie darüber 
glücklicher als über jede Zeile, die Sie 
geschrieben haben. 

KROETZ: Ach Gott, ich hab früher viele 
Sachen gesagt, weil ich dachte, sie werden 
gedruckt. Das ist halt Geschäft. Wenn ich 
heute von einem Autor so etwas lese, 
denke ich, na ja, er will in die Zeitung 
kommen. Es gibt von mir Interviews, die 
sind so naiv, geradezu liebenswürdig. Ich 
dachte früher, wenn jemand ein Stück 
von mir sieht, muß er anschließend zum 
Gewehr greifen und auf die Straße laufen. 
Ich war der Meinung, Literatur könne 
so eine Wirkung haben, das ist doch süß, 
wirklich putzig! Natürlich sind die Zu- 
stände in dieser Welt schreck- 
lich, aber leider ist eben die 
Kunst nicht in der Lage, sie zu 
verändern. Ich habe kein Atten- 
tat auf den Papst vor, sondern 
auf die heutige Politik. Deut- 


ten. Die Regierung Kohl kriecht 
den Amerikanern so in den 
Arsch, daß wir inzwischen eine 
Bananenrepublik der USA sind. 
Wir werden in der Welt nicht 
mehr ernstgenommen. Das tut 
mir weh, weil ich ein Mensch 
bin, der viel herumreist. 
PLAYBOY: Warum wohnen Sie 
noch in Deutschland? 

KROETZ: Weil man hier Bayrisch 
spricht. Ich muß mich mit den 
Leuten doch unterhalten kön- 
nen, damit ich weiß, was sie 
denken. Worüber soll ich sonst schrei- 
ben? Sicher würde ich lieber in Indien 
leben. Kalkutta ist eine faszinierende 
Stadt, natürlich auch eine Stadt des 
Elends, aber das wird übertrieben. Dort 
gibt es eine Tradition von Musik, Film 
und Theater. Das ist der künstlerische 
Brennpunkt dieses Subkontinents. Dage- 
gen ist München ein Kaff. Ich wache an 
soundsovielen Tagen auf und frage mich, 
was ich hier überhaupt soll. 

PLAYBOY: Und wie ist die Antwort? 
KROETZ: Ganz einfach, ich gehe auf Rei- 
sen. Als nächstes fahre ich 14 Tage nach 
Kairo, dann nach Jerusalem, dort werden 
einige Stücke von mir gespielt. Dann 
möchte ich wieder nach Nicaragua oder, 
wenn es klappt, nach Südafrika, dort ist 
es ja auch gefährlich. Nach Libyen lassen 
sie mich leider nicht rein. Da bräuchte 
ich eine Einladung von Herrn Ghaddafı. 
PLAYBOY: Sind Sie jemals konkret in Ge- 
fahr gewesen? 

KROETZ: Mir ist einmal bei 190 Stunden- 
kilometern der Reifen geplatzt. Es ist 
aber nichts passiert. Ich habe den Wa- 


sche Interessen werden verra-. 
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gen abfangen können. Aber sonst? Lassen 
Sie mich nachdenken. Nein, nichts. Das 
kann doch nicht wahr sein! Krank war 
ich eigentlich auch nie, es ist Wahnsinn. 
Wahrscheinlich habe ich deshalb so gro- 
Be Angst. Gestern dachte ich wieder ein- 
mal, ich hätte Krebs. Wenn aus meinem 
Bekanntenkreis jemand stirbt, frage ich 
immer gleich nach der Todesursache. 
Der Sammy Drechsel hatte zwei Herzin- 
farkte, und ich hab doch auch mit dem 
Herz Schwierigkeiten. Mein Vater starb 
an Lymphdrüsenkrebs, als ich 15 war. Er 
war stark wie ein Boxer, doch zuletzt wog 
er nur noch knapp 50 Kilo. Ich habe 
erlebt, wie er, um zu beweisen, daß er 
gesund sei, schweißtriefend neun Kartof- 
felknödel und eine halbe Ente verzehrte, 
die er dann wieder erbrechen mußte. Es 
war schrecklich. Nach seinem Tod bin 
ich sofort von der Schule gegangen, um 
Künstler zu werden. 

PLAYBOY: War es nicht, so gesehen, ein 
Glück, daß er so früh starb? 

KROETZ: Sagen wir, ein glücklicher Zufall. 
Ich finde es günstig, wenn die Kinder 
früh von den Eltern wegkommen, damit 
sie sich selbständig entwickeln können. 
Aber für meine Mutter war das ganz 
schlimm, denn die Nachbarssöhne lern- 
ten alle tolle Berufe, Ingenieur, Jurist, 
Offizier, und ich wurde doch zunächst 
gar nichts. Ich spielte in einem kleinen 
Kellertheater in Schwabing für zwei 
Mark fünfzig pro Abend. Das empfand 
meine Mutter als skandalös. 

Erst als die Stinkbomben fielen, war 
sie zufrieden. Denn in dem Augenblick, 
wo jemand mit dem Schreiben, diesem 
sinnlosen Getue, anfängt, Geld zu verdie- 
nen, sagt der Kleinbürger, bravo, jetzt 
hast es erreicht. Was man schreibt, ist 
ganz Wurscht. Ich muß aber sagen, daß 
meine Mutter schon merkte, daß ich or- 
dentliche Stücke und keine Peep-Shows 
geschrieben hatte. So dumm ist sie nicht, 
auch was das Politische angeht. Sie war 
immer sozialdemokratisch. 

PLAYBOY: Und der Vater? 

KROETZ: Der war ein Schwarzer, zuerst 
ein glühender Hitler-Verehrer, dann bis 
zu seinem Tod ein glühender Strauß- 
Verehrer. Aber die Kirche mochte er 
nicht, während die Mutter wollte, daß 
ich zur Beichte gehe. Sie hatte zwar auch 
mit der Kirche nicht viel am Hut, aber zu 
sagen, der Religionslehrer sei ein Depp, 
wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Also 
wurde mir der Katholizismus eingebleut 
mit all seinen Furchtkomplexen. 
PLAYBOY: Furcht wovor? 

KROETZ: Vor der Bestrafung der Sünden. 
PLAYBOY: Haben Sie das Onanieren ge- 
beichtet? 

KROETZ: Das brauchte ich nicht, denn 
sexuell war ich ein Spätentwickler, und 
als es dann losging, begann es gleich mit 


dem Bumsen. Meine erste Liebe hieß 
Dagmar. Sie hat mich nach einem Jahr 
mit einem älteren Mann betrogen. Dar- 
auf habe ich sie gehaßt. Heute werde ich 
nicht mehr verlassen. Ein Schriftsteller 
muß eine Frau von sich abhängig ma- 
chen. Sie muß süchtig werden, sonst hält 
sie es neben ihm gar nicht aus. 

Ich bin ein Mensch, der gern mono- 
gam lebt. Ich habe zwar bestimmt schon 
mit 100 Frauen geschlafen, aber ich er- 
innere mich nur an die vier oder fünf, 
die mich über einen längeren Zeitraum 
begleitet haben. Eine Frau, mit der ich 
durch Höhen und Tiefen gehe, kann dann 
auch Opfer bringen. 

PLAYBOY: Ist Ihnen aufgefallen, daß in 
Ihren Stücken nie ein normaler Liebesakt 
vorkommt? 

KROETZ: Ich glaube nicht, daß das stimmt. 


„Ich babe mit 100 Frauen 
geschlafen, aber ich 
erinnere mich nur an die 
vier oder fünf, die mich 
über einen längeren 
Zeitraum begleitet haben“ 


In dem Stück Wildwechsel ist die Frau 
dem Mann doch geradezu hörig. 
PLAYBOY: Wollen Sie das als normal be- 
zeichnen? 

KROETZ: Na gut, das Normale ist natür- 
lich literarisch nicht sehr ergiebig. Es 
wäre langweilig, das darzustellen. Man 
muß über Grenzfälle schreiben. Aber 
daraus auf mein Leben zu schließen, 
wäre ein Fehler. Ich schreibe gerade ein 
Stück, das heißt Kroetz oder Der Dichter 
als Schwein, über einen homosexuellen 
Schriftsteller. Aber ich bin nicht schwul. 
Ich bin auch kein Krüppel, obwohl ich 
in meinem Roman Der Mondscheinknecht 
einen Krüppel beschreibe, und ich habe 
keine Potenzprobleme wie die Männer 
in meinen Stücken. Mein Gott, vielleicht 
denke ich manchmal, ich sei unzurei- 
chend, der Schwanz sei zu klein. Aber 
bewußt ist das nicht. Das Tolle an der 
Literatur ist, daß man das Unbewußte 
herauslassen kann. Ich weiß, es gibt 
Frauen, die sagen, was willst denn mit 
deinem Zipferl. Eine ganze Reihe von 
Sexualverbrechen entsteht aus dem Ge- 
fühl der Männer, im Bett nicht zu ge- 
nügen. So etwas interessiert mich. Nun 
wollen Sie sicher wissen, warum mich 
das interessiert. 

PLAYBOY: So ist es. 

KROETZ: Aber das weiß ich nicht. Warum 
hat Hitchcock die grausamsten Verbre- 


chen beschrieben, während er offenbar 
ganz gemütlich mit seiner Familie lebte? 
Ich erarbeite mir meine Stoffe nicht, in- 
dem ich auf meinen Pimmel schaue. Die 
Vorhaut ist viel zu kurz, um so lange 
darüber zu schreiben. Der größte Teil ist 
Erfindung. Ich hab halt ein glückliches 
Maß an Phantasie. 

PLAYBOY: Von wo kommt die? 

KROETZ: Von oben. 

PLAYBOY: Sie meinen, es war göttliche 
Eingebung, in dem Stück Bauern sterben 
zu zeigen, wie sich ein Mann von einer 
Prostituierten einen Kothaufen wünscht, 
um ihn verpackt nach Hause zu tragen? 
KROETZ: Da bin ich ganz sicher. Ich habe 
an dieser Szene drei Wochen geschrie- 
ben. Die Scheiße ist ein Symbol zur 
Unterstreichung der Frustration dieses 
Mannes, der daheim eine Frau hat, die 
nur noch aus Optik besteht. Die hat 
nichts Menschliches mehr, keine Haare, 
keinen Geruch, nur noch Kosmetik. Da 
sagt er, du lieber Gott, ich will endlich 
wieder eine gesunde Frau scheißen sehen. 
Das kann man doch ganz leicht verste- 
hen. Außerdem ist es ein irrsinnig thea- 
tralischer Vorgang. Ich muß das Stück 


" ja verkaufen. Ich habe den Ehrgeiz, etwas 


zu schreiben, das man nicht übertreffen 
kann. Nach mir soll Literatur nicht mehr 
möglich sein. Das wünscht sich doch 
jeder Autor. Dichter sind wahrscheinlich 
immer irgendwo auch Faschisten. 
PLAYBOY: Wieviel verdienen Sie mit dem 
Schreiben? 

KROETZ: Meine Einnahmen sind zurück- 
gegangen. Ich werde mein Geld in Zu- 
kunft mehr als Schauspieler verdienen 
müssen. Beim Fernsehen bekomme ich 
2000 Mark Tagesgage. Das ist mit dem 
Schreiben nicht zu erreichen. Deshalb ist 
es wichtig, daß ich den Kontakt zur Öf- 
fentlichkeit nicht abreißen lasse. Klap- 
pern gehört zum Gewerbe. Man darf 
nicht eitel sein, sonst wird man verges- 
sen. Ich hatte immer ein offenes Verhält- 
nis zur Presse. Ich rufe die Journalisten 
an und erzähle ihnen, was ich gern über 
mich lesen würde. Man sucht doch in der 
Zeitung immer zuerst, ob über einen 
selbst etwas drinsteht. Das machen alle. 
Es ist eine Manie, und es ist natürlich 
auch eine Verblödungserscheinung. 
PLAYBOY: Haben Sie Ihre guten Presse- 
kontakte auch auf Theaterkritiker aus- 
dehnen können? 

KROETZ: Ich kenne viele persönlich. Mit 
Karasek vom Spiegel bin ich per du. Wir 
reden oft miteinander. Aber im allgemei- 
nen ist es doch so, daß die Kritiker die 
natürlichen Feinde der Kunst sind und 
die Protagonisten des Kunstgewerbes. 
Denn sie spiegeln den Zeitgeist wider, 
während die Kunst immer voraus sein 
muß, wenn sie gut ist. Die wirklich gro- 
Ben Ereignisse werden von den Kritikern 
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nicht einmal wahrgenommen, weil sie 
sich dem Tagesgeschmack unterwerfen 
müssen, ganz abgesehen davon, welch 
ungeheurem Berufsstreß sie unterliegen. 
Wenn ich mir anschaue, was so ein 
Kritiker arbeiten muß, um am Monats- 
ende seine Kohle zu haben, kann ich 
doch nicht mehr von freien Menschen 
sprechen, die in der Lage wären, sich 
in Kunsttendenzen hineinzufühlen. Man- 
che haben bis zu 40 Termine im Monat. 
Die kommen überhaupt nicht zum Den- 
ken. Das kann man doch nur als einen 
ganz erbärmlichen Vorgang bezeichnen. 
Ein Furz ist das, mehr nicht. 
PLAYBOY: Haben Sie Grund zur Klage? 
KROETZ: Nein, ich für meinen Teil habe 
mit den Kritikern keine Schwierigkeiten. 
Aber ich weiß natürlich auch, daß ein 
Stück von mir nicht deshalb gut ist, weil 
es gelobt wird. 
PLAYBOY: Was, glauben Sie, 
bleibt von Ihnen in 100 Jahren? 
KROETZ: Wenn ich Glück habe, 
vier oder fünf Stücke. Ich habe 
auch eine Menge Schmarrn ge- 
schrieben. Die meisten Auto- 
ren sabbern zuviel, weil der 
Schließmuskel nicht funktio- 
niert. Man müßte mehr schwei- 
gen können. Andererseits ist 
mir heute ein mißlungener Satz, 
wenn er ehrlich ist, lieber als 
eine Lüge mit Schleiflack. Denn 
das Mißlingen hat viel mit Be- 
mühung zu tun. Nur wer eine 
Vorstellung von Qualität hat, 
kann irgendwann sagen, gib 
doch endlich zu, daß du nichts 
kannst. Früher hab ich in drei gen das 
Tagen ein Stück geschrieben. 
Heute bin ich voller Skrupel und Ängste. 
PLAYBOY: Wann hat das angefangen? 
KROETZ: Spätestens als ich entdeckte, daß 
man Literatur nicht politisch betreiben 
kann. Da verweigerte sich mir/die Dich- 
tung. Mit dem Vorsatz, ein Schriftsteller 
müsse vor allem politisch wirken, wäre 
ich vor die Hunde gegangen. Ich kenne 
eine Reihe Kollegen, die ihre Potenz 
dadurch verloren haben. Ich bin kein 
Parteiidiot. Ich will mich nie wieder für 
irgendwelche Ideen außer meinen eige- 
nen einspannen lassen. 
PLAYBOY: Auch nicht für die Grünen? 
KROETZ: Nein, zu den Grünen habe ich 
den Kontakt wieder abgebrochen. Ich 
lasse mir für die Rettung des bayerischen 
Bergwalds nicht das Hirn herausoperie- 
ren, denn ohne Hirn kann ich den Wald 
nicht genießen. Die Grünen sind mir zu 
borniert, zu wenig offen. Da geht es 
schon fast wie bei der CSU zu. Das ist 
ein antikommunistischer Misthaufen, und 
von Kunst haben sie auch keine Ahnung. 
Ich habe es satt, mich mit Leuten zu un- 
terhalten, die nicht begreifen, daß Kunst 


genauso nötig wie das tägliche Brot ist. 
PLAYBOY: Wie werden Sie in der DDR 
behandelt? 

KROETZ: Die DDR ist als erogene Zone 
sehr reizvoll. Ich hatte dort eine liebe 
Freundin. 

PLAYBOY: Werden Ihre Stücke gespielt? 
KROETZ: Damit ist es seit meinem Partei- 
austritt ziemlich Essig. Man hält mich für 
einen pornographischen Autor. Der prak- 
tizierte Sozialismus ist kleinbürgerlich 
und spießig und prüde. Außerdem gibt 
es da eben eine Zensur, was es hier nicht 
gibt. Ich empfinde es als ganz tolle Frei- 
heit, keinen Schwachkopf aus irgend- 
einem Ministerium fragen zu müssen, ob 
ich ein Stück aufführen darf, das ich ge- 
schrieben habe. Ich kann es durch mei- 
nen Fotokopierer jagen und verschicken, 
wohin ich will. Das könnte ich in vielen 
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Das finde ich toll” 


anderen Ländern nicht. Da hätte ich so- 
fort die Polizei auf dem Hals. Deshalb 
würde ich für die Freiheit, die wir hier 
haben, jederzeit kämpfen. 

PLAYBOY: Sie widersprechen sich. 
KROETZ: Das finde ich überhaupt nicht 
tragisch, weil ich den Widerspruch als 
etwas sehr Fruchtbares betrachte. Also 
ich finde es toll, daß ich mir widerspre- 
che. Zwischen allen Stühlen ist der richti- 
ge Platz für einen Dichter. Was zählt, sind 
die Werke. Meine Unsterblichkeit ist ge- 
sichert. Ich sage, andere werden keinen 
Grabstein mehr haben, da wird man 
immer noch meine Stücke spielen. 
PLAYBOY: Ist das ein Trost? 

KROETZ: Das ist schon tröstlich. Als ich 
vor einigen Jahren in einem Lexikon 
meinen Namen fand, habe ich mich sehr 
bedeutend gefühlt. Inzwischen weiß ich 
natürlich, daß da jedes Arschloch drin- 


steht. Eine Ahnengalerie der Arschlöcher ' 


ist das. Mir geht es auch gar nicht um 
diese sinnlose Berühmtheit. Es kotzt mich 
an, daß ich in meinem Gärtchen sitze 
und die Welt meine Werke bejubelt, wäh- 


rend die Politik von anderen gemacht 
wird. Ich hätte halt doch gern die Macht 
des bayerischen Kultusministers. Nichts 
weiter zu tun als zu schreiben ist auch 
kein Leben. 

Ich möchte die deutsche Politik mit- 
bestimmen. Als Verteidigungsminister 
würde ich aus der Nato austreten, die 
Bundesrepublik zu einer atomfreien Zone 
machen und einen Friedensvertrag zwi- 
schen den beiden Deutschland schließen. 
Dann sähe es in Europa ganz anders aus. 
Aber das passiert nicht. Ich stelle fest, 
daß ich nichts beeinflussen kann. Ich 
werde wahrscheinlich ganz einflußlos 
als Schriftsteller enden, mit oder ohne 
Nobelpreis. 

PLAYBOY: Sind Ihnen Auszeichnungen 
wichtig? 

KROETZ: Ich bin für Ehrungen immer zu 
haben. Würde mir von der 
Bayerischen Akademie der 
Schönen Künste die Mitglied- 
schaft angetragen, würde ich 
mich zwar fragen, ob meine 
Literatur schon so schlecht sei, 
daß die mich haben wollen. 
Aber Professor Kroetz, das fän- 
de ich herrlich. 

PLAYBOY: Können Sie aufzäh- 
len, welche Preise Sie schon 
bekommen haben? 

KROETZ: 1970 das Suhrkamp- 
Stipendium, 6000 Mark, dann 
die Ludwig-Thoma-Medaille, 
die ist mir gestohlen worden, 
die war laut Versicherung 500 
Mark wert, den Wilhelmine- 
Lübke-Preis, 4000 Mark, den 
Hannoverschen Dramatiker- 
preis, 20000 Mark, den Preis 
der Mülheimer Theatertage, 10 000 Mark, 
und letztes Jahr den Münchner Hoferich- 
ter-Preis, auch 10000 Mark. Wenn ich 
welche vergessen habe, waren sie bestimmt 
nicht mit Geld verbunden. In Geldsachen 
habe ich ein gutes Gedächtnis. 

PLAYBOY: Wie groß ist Ihr Vermögen? 
KROETZ: Schwer zu sagen. 

PLAYBOY: Sind Sie Millionär? 

KROETZ: Millionär ist doch heute schon 
jeder Zahnarzt. Ich habe hier das Häus- 
chen in Pasing, das ist rund 900 000 
Mark wert, dann einen Bauernhof im 
Chiemgau, einen alten Mercedes, zehn 
Seidenhemden und vier Maßanzüge. Die 
habe ich mir vor acht Jahren machen 
lassen, weil ich dachte, Maßanzug und 
DKP, das paßt gut zusammen. Außerdem 
züchte ich englisches Vollblut. Das ist 
mein Hobby. Also, ich kann blendend 
leben. Aber darauf kommt es nicht an, 
wenn man als Dichter in so lichten Hö- 
hen ist, daß man ständig Angst haben 
muß abzustürzen. Einen guten Satz kann 
man nicht kaufen. 

Ich will ein führender deutscher Dra- 
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matiker bleiben, dessen Goldader bis ins 
Zentrum der Erde reicht. Ich befinde 
mich in einem olympischen Kampf, in 
dem ich siegen möchte. Ich muß beste- 
hen gegen einen Böll, einen Grass, einen 
Walser, und ich möchte es mir auch 
leisten können, mir von einem Verleger 
nicht alles gefallen zu lassen. Als mir 
Herr Unseld vom Suhrkamp-Verlag aus 
meinem letzten Buch eine Seite weg- 
streichen wollte, habe ich den Verlag ge- 
wechselt. 

PLAYBOY: Was stand auf der Seite? 
KROETZ: Ich habe da aus Wut über mein 
Versagen einige Kollegen beschimpft. 
Mir war das gar nicht so wichtig. Aber 
wer ist Herr Unseld, und wer bin ich! 
Das kann auch eine Seite Klopapier sein, 
wenn ich sie drin haben will, bleibt sie 
drin, basta. 

PLAYBOY: Warum gehen Sie, wenn Sie 
über sich wütend sind, auf andere los? 
KROETZ: Das macht doch jeder. 

PLAYBOY: Kann das auch in Gewalt aus- 
arten? 

KROETZ: Immer seltener, weil ich mit 
den Jahren immer langsamer werde. Mir 
kann heute jeder Hausmeister eins auf 
die Schnauze hauen. Ich streite eigentlich 
nur noch, wenn ich betrunken bin. Mei- 
ne letzte heftige Auseinandersetzung hat- 
te ich in Bad Godesberg an meinem Ge- 
burtstag. Wir waren mit meinem Stück 
Nicht Fisch nicht Fleisch auf Tournee. Ich 
hatte Regie geführt, aber ich fand die 
Inszenierung beschissen. Da bin ich in 
meinen Wohnwagen gegangen, hab um 
mich geschlagen und Gegenstände zer- 
trümmert. Das hat mir sehr gutgetan. 
Das würde ich jedem empfehlen, denn 
es ist das beste Mittel gegen Magen- 
geschwüre. Man muß nur darauf achten, 
die Aggression hauptsächlich gegen Sa- 
chen zu richten. Wenn man die Frau tot- 
schlägt, ist das nicht gut. Aber so weitgehe 
ich nicht. Meine Toten leben alle noch. 
Die Verletzungen, die ich zufüge, sind 
eher psychisch. Ich mache die Frauen 
unglücklich, indem ich sie seelisch zer- 
breche. 

PLAYBOY: Betrübt Sie das? 

KROETZ: Doch, schon. Ich bin nicht Ram- 
bo, der sich freut, wenn er feststellt, daß 
Selbstverwirklichung Wunden schlägt. 
Aber ich weiß, es ist unvermeidlich. Man 
muß, um sich zu verwirklichen, weh tun. 
PLAYBOY: Vor zehn Jahren haben Sie 
ganz anders geredet. 

KROETZ: Wie denn? 

PLAYBOY: Sie sagten, Sie könnten nicht 
glücklich sein, solange ein anderer leidet. 
KROETZ: Okay, darauf kann ich jetzt kei- 
ne Rücksicht nehmen. Ich bin Egoist. 
Mein ganzes Leben ist auf Literatur auf- 
gebaut. Ich bin süchtig nach Sprache. In 
unserer Gesellschaft überhaupt noch 
Kunst machen zu können, erfordert ein 


ungeheures Maß an Brutalität. Kunst ent- 
steht nicht aus Mitleid. Die Welt kann 
von mir aus zugrunde gehen. In dem 
Moment, wo ich darüber schreibe, ist mir 
das scheißegal. Wenn ich am Schreib- 
tisch sitze, interessiert mich kein Sohn, 
keine Frau, keine Mutter. Da sage ich, 
hab keine Zeit, laß mich in Ruh, hau ab, 
Wiedersehen. Ohne das Schreiben hätte 
ich mich längst umgebracht. Erstens das 
Schreiben, zweitens die Politik, das sind 
die zwei Pole. Womit soll ich mich sonst 
am Leben halten? 

PLAYBOY: Sie könnten es zum Beispiel mit 
Liebe versuchen. 

KROETZ: Quatsch! Ich bin in mich selbst 
verliebt. Das genügt mir. Die Literatur ist 
meine Geliedte. Wenn ich merke, eine 
Beziehung ist nicht literarisch verwert- 
bar, mache ich sofort Schluß. Da bin ich 
ganz radikal. Ich weide die Frauen aus 
und schmeiße sie weg. Denken Sie nur 
an Goethe. Wie viele Frauen hat der 
kaputtgemacht! Das ist eine Berufskrank- 
heit. Ein Schriftsteller beurteilt die Men- 
schen, die ihn umgeben, danach, ob er 
sie ausnutzen kann. Oft denkt eine Frau, 
ich sei verliebt, und ist dann völlig ge- 
schockt, wenn sie erfährt, daß ich sie bloß 
beschreibe. Sie liest das Manuskript und 
fragt, du Wahnsinniger, wo bist du denn, 
wenn wir zusammen schlafen? Darauf 
sage ich, ich bin an der Schreibmaschine. 
Das ist ganz normal. Ein Autohändler 
denkt im Bett daran, wie er seine Ge- 
brauchtwagen gewinnbringend loswird. 
Ich denke beim Ficken ans Schreiben. 
Das läßt sich wunderbar kombinieren. 
PLAYBOY: Andererseits behaupten Sie im 
Nicaragua-Tagebuch, daß Ficken gottver- 
dammt schwer sei. 

KROETZ: Ja mei, man muß sich halt, wenn 
es gut sein soll, von sich selber ein bis- 
sel trennen. Man muß auf den ande- 
ren Menschen eingehen. Das ist schon 
mühsam. 

PLAYBOY: Sind Sie, wenn Sie den ganzen 
Tag lang geschrieben haben, zum Ge- 
schlechtsverkehr nicht zu müde? 
KROETZ: Ich schreibe nachts und gehe 
morgens zu Bett, oder ich spreche auf 
mein Diktiergerät. Das tippt die Sekretä- 
rin in der Früh ab. Am Abend korrigiere 
ich es und arbeite weiter. Oft schreibe ich 
20 Stunden hintereinander. Da setzt der 
Körper natürlich aus. Ich lebe dann 
kaum, fühle mich krank, rauche und trin- 
ke zuviel. Das Sexuelle spielt, wenn ich 
schreibe, eine untergeordnete Rolle. Ich 
will, daß neben mir eine junge, hübsche 
Frau ist, die mich liebt und mir jede Stö- 
rung vom Leib hält. Mehr brauche ich 
nicht, weil ich die Zeit gar nicht hätte. 
PLAYBOY: Muß die Frau klug sein? 
KROETZ: Ich gestehe, mir ist eine schöne 
Blöde lieber als eine häßliche Kluge. Das 
ist leider die Wahrheit. Ich bin ein Mann. 


1252/86 


AZZARO 


POUR HOMME 


Die Herrenserie mit 
dem ausdrucksstarken Duft 


AZZAR( 


POUR HOMM! 


77ARO 
Az Ah 
por 


SPRAY 
DEODORAN 


SW 12.02 15: 


EAU DE TOILETTE 
LOTION APRES RASAGE 
BAUME APRES RASAGE 
LOTION AVANT RASAGE ELECTRIQUE 
CREME A RASER MOUSSANTE 
CREME A RASER NON MOUSSANTE 
MOUSSE A RASER 
CREME HYDRATANTE ACTIVE 
CREME A DOUBLE EFFET 
SPRAY DEODORANT 
STICK DEODORANT 
SAVON 
SHAMPOOING DOUX 
GEL MOUSSANT 
EMULSION POUR LE CORPS 


PARFUMSLORIS AZZARO- PARIS 


PHILIP MORRIS 


IN ZUKUNFT LIGHT AMERICAN 


BET, MORRIS | 
„22 so RER 


UCHTAMERICAN 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,3 mg Nikotin und 4 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN) 


Wenn eine Frau attraktiv ist, bekommt 
sie von mir eher ein Interview, einen Job 
oder sonstwas. Da ich auch mein Verle- 
ger bin, habe ich zwei Bürokräfte und 
eine persönliche Assistentin. Mein Vor- 
teil ist, daß ich Frauen und Arbeit verbin- 
den kann. Meine letzte längere Bezie- 
hung hieß Alexandra. Die hat hier den 
ganzen Laden geschmissen. Wenn so ein 
Verhältnis zu Ende geht, ist das auch 
beruflich ein großer Verlust, abgesehen 
davon, daß ich natürlich leide. Das reicht 
von Haarausfall bis zu Fußpilz. Ich bin 
dann halb tot. 

PLAYBOY: Wie lange? 

KROETZ: Einige Tage. Länger kann ich 
mir das gar nicht erlauben. Ein Defizit im 
Finanzhaushalt der Gefühle kostet nur 
Kraft und nützt keinem. 

PLAYBOY: Sie sprechen über die Liebe, als 
wäre das nur ein geschäftlicher 
Vorgang. 

KROETZ: Aber selbstverständ- 
lich. Ich bin kein Romantiker. 
Eine positive Bilanz ist etwas 
Schönes. Ich integriere die Emo- 
tionen in das Geschäftsgebaren. 
Das ist der Grund, warum ich 
ein glücklicher Mensch bin. 
PLAYBOY: Davon ist in Ihren 
Stücken nichts zu bemerken. 
KROETZ: Natürlich nicht. Ich 
beschreibe nicht das Glück, 
sondern das Elend der Men- 
schen. Ein Künstler lindert die 
Not nicht, er beutet sie aus. 
Aber das ist nichts Schlechtes. 
Wir machen die Leidensspur 
sichtbar. Wir verewigen das 
Schicksal der Namenlosen. Das 
finde ich toll. Es darf doch 
nicht nur Coca-Cola oder McDonald’s 
von der Welt übrig bleiben. 

PLAYBOY: Wann zuletzt waren Sie richtig 
glücklich? 

KROETZ: Das war nach der Premiere mei- 
nes letzten Stückes im Residenztheater. 
Der Beifall dauerte acht Minuten. In sol- 
chen Momenten ist mir das Theaterpu- 
blikum sehr sympathisch. 

PLAYBOY: Und sonst? 

KROETZ: Das ist unterschiedlich. Wenn 
ich in eine Abonnentenvorstellung gehe 
und die versauerten Spießer sehe, die 
einen anspringen, denke ich, um Gottes 
willen, für diese Leute arbeitest du, bist 
du verrückt geworden! 

Aber dann gehe ich heim und sage 
mir, mein Gott, in dieser Gesellschaft, 
wo die meisten nur vor der Glotze sit- 
zen, ist es doch geradezu eine Expedi- 
tion, sich am Abend in die S-Bahn zu 
schmeißen, ins Theater zu fahren, viel 
Geld zu bezahlen und sich dafür drei 
Stunden einsperren zu lassen, um mit 
Problemen belastet zu werden. Ich habe 
ja noch nie eine Komödie geschrieben. 


PLAYBOY: Vielleicht sollten Sie es mal 
versuchen. 

KROETZ: Das ist wahr. In 15 Jahren 45 
Tragödien, das wird langweilig. Ich 
möchte zu mehr skurrilen Situationen 
kommen, noch weiter in die Übertrei- 
bung hinein, so daß am Ende vielleicht 
so etwas wie Shakespeare herauskommt, 
nur viel extremer. 

PLAYBOY: In Ihrem vor kurzem veröffent- 
lichten Frühwerk Der koreanische Frühling 
ist Ihnen das zum Teil schon gelungen. 
KROETZ: Finden Sie? 

PLAYBOY: Ja, zum Beispiel an der Stelle, 
wo ein gekreuzigter Kardinal Durchfall 
bekommt, während ihn eine Nutte oral 
befriedigt. 

KROETZ: Richtig! Auf dieses Stück Prosa 
bin ich sehr stolz. Das ist ein großer 
blasphemischer Text, zutiefst pornogra- 


phisch. Leider wurde er nicht verboten. 
Ich hatte gedacht, irgend jemand würde 
bestimmt daran Anstoß nehmen. In Re- 
gensburg gab es sogar ein Ermittlungs- 
verfahren. Doch daraus wurde nichts. 
Schade. 

PLAYBOY: Sind Sie gläubig? 

KROETZ: Ich bin aus der Kirche ausgetre- 
ten, und ich habe mit dem, was vom 
Vatikan ausgeht, auch nichts zu tun. Ich 
finde, was dort geschieht, menschenver- 
achtend. Aber ich glaube an einen Gott, 
weil ich es anders nicht aushalten würde. 
In Kalkutta schaut dich ein Wesen an, 
neun Monate alt, mit einem uralten Ge- 
sicht. Der Gedanke, daß dieser kleine 
Mensch stirbt, ohne gelebt zu haben, ist 
für mich nur erträglich, wenn ich mir 
sage, daß es nach dem Tod etwas gibt, wo 
diese Unglücklichen ein bißchen Freude 
haben. 

PLAYBOY: Hoffen Sie, dort auch hinzu- 
kommen? 

KROETZ: Nein, ich brauche das nicht. Mich 
soll man gleich in den Orkus werfen. Ich 
habe alles gehabt. Ich habe gelebt. Ich 
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schreibe seit meinem zwölften Lebens- 
jahr. Mein Werk ist geschaffen. Wenn 
ich morgen sterbe, ist es mir Wurscht. 
PLAYBOY: Was haben Sie denn mit zwölf 
geschrieben? 
KROETZ: Plagiate. Ich habe schon damals 
sehr viel gelesen. Das habe ich imitiert. 
Ich hatte eine Schreibmaschine zum 
Spielen. Darauf tippte ich meine ersten 
Romanversuche. Mit der Hand habe ich 
nie geschrieben. Der Tastenwiderstand 
hat auf mich eine erotische Wirkung. Mir 
kam es in dieser frühen Zeit hauptsäch- 
lich auf den Stil an, weniger auf den 
Inhalt. Meine Fixsterne waren Beckett 
und Joyce. Ich frage mich oft, wie das 
möglich war. Mein Elternhaus ist voll- 
kommen unkünstlerisch. Der Vater las 
Karl May. Woher kam dieser göttliche 
Funke? Ich glaube, mich hat die Pubertät 
‘so furchtbar geschüttelt, daß 
ich sie in Form von Kunst aus 
mir herausschleudern mußte. 
PLAYBOY: Haben Sie eine Er- 
klärung für Ihren Hang zur 
Darstellung menschlicher Kot- 
entleerung? 
KROETZ: Dazu fällt mir nur ein, 
daß mir meine Mutter erzählt 
hat, ich wäre schon mit elf Mo- 
naten sauber gewesen. Das ist 
ganz selten. Heute läßt man die 
Kinder, solang sie wollen, in 
die Windeln scheißen. Zu mei- 
ner Zeit war man sehr darauf 
aus, daß ein Kind möglichst 
früh auf den Topf geht. Ich fin- 
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te auch nichts davon, alles psy- 
chologisch zu analysieren. Ich 
glaube, es gibt kaum einen an- 
deren Autor, der in so kurzer Zeit so viel 
geschrieben hat. Das können Sie nur, 
wenn Sie irgendwann aufhören, in sich 
hineinzuschauen. Ich schreibe nicht über 
mich. Sonst wäre ich nicht so erfolgreich. 
PLAYBOY: Deuten Sie Ihre Träume? 
KROETZ: Nein, aber ich kann Ihnen einen 
erzählen. Der war irrsinnig komisch. Ich 
saß auf einem Hochrad und fuhr durch 
eine belebte Straße. Unten waren Leute 
in einem Cafe und redeten miteinander. 
Ich wollte mich unter die Menge mi- 
schen. Aber es ging nicht. 

PLAYBOY: Sie haben den Kontakt zur Ba- 
sis verloren. 

KROETZ: Genau! Ich wußte, wenn ich 
nicht weiterfahre, falle ich um, und alle 
würden sehen, daß ich ein ganz gewöhn- 
licher Mensch bin. Das will ich wahr- 
scheinlich nicht sein. Ich möchte ein Held 
sein. Ich möchte von meinem Hochrad 
heruntergeschossen werden. Freiwillig 
steige ich nicht ab, es sei denn, daß es 
irgendwann platsch macht. 
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Anzeige 


Endlich gibt's eine Sekretärin, 


die Sie abends mit nach Hause bringen dürfen. 
CASIO SF-3000, viel mehr als ein 


elektronisches Notizbuch 


DER KAUFHOF PRÄSENTIERT: 
EIN RECHNER, 
DER TERMINE MACHT 


r der Regel beginnt die Konferenz mit 
einem diskreten Summton, der im Lau- 
fe der Zeit vielleicht von einem rhythmi- 
schen Rattern abgelöst wird. Oder von 
einem melodischen Didel-didel-dit, wel- 
ches wiederum in einen langgezogenen 
Pfeifton übergeht. Manchmal, da hört 
man auch lange Zeit gar nichts. Dann sind 
die neuesten Taschenrechner dran... 

Meeting im Kaufhof-Zentraleinkauf für 
Computer und Bürotechnik. Mindestens 
zweimal wöchentlich wird konferiert, 
werden alle angebotenen elektronischen 
Neuheiten von den Cracks der Abteilung 
persönlich getestet - auf praktischen Nut- 
zen und Anwendungsfreundlichkeit. Eine 
Infrarot-Radar-Überwachung fürs eigene 
Grundstück hat da erwartungsgemäß 
kaum Chancen, wohingegen das kleinste 
Diktiergerät der Welt als Hit eingestuft 
wird. Genauso wie der kleinste Fernseher 
des Erdballs von CASIO; nur wenig grö- 
Ber als eine Zigarettenschachtel, und na- 
türlich in Farbe. 

Sicher lassen sich Kalkulationen auch 
per Tischrechner erledigen, stellt man 
durch ausdauerndes Blättern im volumi- 
nösen Notizbuch fest, daß eine Konferenz 
wieder mit der Golfstunde kollidiert, die 
Erbtante heute Geburtstag hat und die 
Steuererklärung schon morgen fällig ist. 
Natürlich kann man unter „A“ Anita 
eintragen, vorausgesetzt, man läßt das 
gute Buch nicht bei „B“ wie Britta aufdem 
Nachttisch liegen. 

Überhaupt kann man weiterhin die 
Hälfte des Tages mit Dingen verbringen, 
die sich ab sofort mit einem Tastendruck 


erledigen lassen: auf einem CASIO 
SF-3000, dem jüngsten Wunderwerk aus 
der japanischen Mikro-Schmiede... ge- 
rade im Kaufhof eingetroffen. Ein Rech- 
ner, Notiz- und Telefonbuch, Terminka- 
lender, Memory-Safe und notfalls auch 
Codebuch, im eleganten Hardcase, etwa 
so groß wie eine Brieftasche - das 
„Schweizer Offiziersmesser“ für den mo- 


Eine handliche Datenbank von CASIO 


Und so tastet man sich papier- und 
streßfrei in den Tag: Ein leichtes Antip- 
pen... auf dem Display erscheint eine 
Monatsübersicht vom 1. bis zum 31. Man 
holt sich die gewünschten Tage und setzt 
seine Termine. Bis zu vier Stück und 16 
Zeichen pro Tag. Selbige werden automa- 
tisch nach Uhrzeit eingeordnet und durch 
Punkte in der Übersicht angezeigt. Das 
Monatsprogramm steht auf einen Blick. 

Abgerufen wird es über Stichwort, Da- 
tumseingabe oder direkt aus der Monats- 
übersicht. Die übrigens bis zum Jahr 2099 
eingerichtet ist und in Erbfolge noch die 
dritte Führungsgeneration organisiert. 


Gespeichert werden können natürlich 
auch zeitlose Daten. Spezielle Telefon- 
nummern, Scheckkartennummern oder 
gar Nummernkonten im befreundeten 
Ausland sind im CASIO SF-3000 bestens 
aufgehoben: Persönliches und Wichtiges 
wird per Codewort gegen jede Betriebs- 
und Beziehungsspionage gesichert. 

Die Speicherkapazität des CASIO 
SF-3000 entspricht mit 1497 Zeichen ei- 
ner knappen DIN-A4-Seite, kann jedoch 
mit verschiedenen Modulen bis zur epi- 
schen Dimension von genau 17 881 Zei- 
chen erweitert werden. 

Last not least der integrierte kaufmän- 
nische Rechner, in der CASIO-Elektronik 
mittlerweile fast selbstverständlich: Vier 
Grundrechenartenund Prozentautomatik, 
Wurzeltaste sowie der 4-Tasten-Speicher. 
Bleibt eigentlich nur noch ein letzter 
Eintrag fürs alte Notizbuch: /n den Kaufhof 
gehen, CASIO SF-3000 besorgen. 

Mit einem Jahr Garantie zum Preis von 
DM 199,—. Bislang nur im Kaufhof. Oder 
über Coupon-Bestellung. 


Euer Angebot hat mich überzeugt. Ich bestelle, mit Rückgabe- 


recht innerhalb 14 Tagen: 
Stück CASIO SF-3000 (6656) 
per Nachnahme DO] oder Verrechnungsscheck anbei U 


Name: Vorname: 
SHaBers 2 1 Sr u ll ne. la pn 
PLZ/Ort: Telefon: 


Bitte auf Postkarte aufkleben und mit 60 Pf frankieren. 
An KAUFHOF AG, Abt. 51, Postfach 10 12 27, 5000 Köln 1 
Telefon-Bestell-Service (0 22 34) 5 60 66 rund um die Uhr, 
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bis über 59. In einzelnen Altersklassen ist 
die Zustimmung zur berührten Frau noch 
heftiger: Männer zwischen 25 und 44 
votieren mit über 96 Prozent dafür. 

Abschied von der Jungfrau als weib- 
lichem Idealzustand. Das „anständige, 
saubere Mädel“ in diesem Sinne ist tot, 
toter geht’s gar nicht. Die Katze im Sack 
ist passe. 

Deutschlands Männer wissen, was sie 
wollen: eine „ideale Frau“ zum Anfassen 
- und - und - und. Schon diese eine Ant- 
wort verrät: Sie sind ; 
Realisten, sich selbst, 
dem Leben, den Frau- 
en gegenüber. Nicht 
sein muß, was nicht 
sein kann... Maskuli- 
ner Alleinvertretungs- 
anspruch mit Zielrich- 
tung Vergangenheit: 
Das kann nicht sein, 
das muß nicht sein. 
Besser - praktischer - 
ist sogar das Gegenteil. 
Man weiß inzwischen 
schließlich was über die 
Funktion des Orgasmus. 

Vergessen wir nicht: 
Das war mal ganz, ganz 
anders. Der gestandene 
deutsche Mann erhob 
Anspruch auf eine „saubere Person“. Ein 
„anständiges Mädel“! In diesem Sinne 
erschien die deutsche Idealfrau sogar 
im klingenden Musterkatalog nationaler 
Preiswürdigkeiten, Deutschlandlied, erste 
Strophe - einfach rein, weltweit aner- 
kannt rein war sie, sollte sie sein. Und 
das noch vor dem reinsten der Reinen - 
dem deutschen Wein („deutsche Frauen, 
deutscher Wein“, in dieser Reihenfolge). 
So gab Gretchen Müller - als Traumbild 
erstrebenswerter Weiblichkeit -— Gene- 
rationen deutscher Männer Kraft durch 
Freude. 

Schon beim Dichter-Champ Goethe 
hatten sie es alle auf der Schulbank ge- 
bimst: Das Fräulein, das wir meinen, hält 
sich nicht mal für schön, so verschämt/ 
bescheiden ist es, läßt sich nicht anquat- 
schen und kann/will ungeleitet nach Hau- 
se gehen! 

Aus der Traum... 

Und nun kommt noch einer oben 
drauf: der eigentliche Hammer. Die Fra- 
ge lautet: „Käme eine ehemalige Prostitu- 
ierte für Sie in Frage?“ 

Blenden wir mal zurück: Die Liebe 
einer Hure - das stand im alten deut- 
schen Lied seit der Romantik immer 
hoch im Kurs. Dank französischer Roma- 


52 ne, italienischer Opern und amerikani- 


Unsere Väter hatten da noch andere Wertvorstellungen 


scher Filme. Aber - so richtig zum Mitein- 
anderleben, zum Heiraten, für den Alltag 


mit Verwandten, Freunden, Bekannten,‘ 


Kollegen, Vorgesetzten, Untergeordne- 
ten, den lieben Nachbarn zumal, die 
allesamt über spitze Zeigefinger verfü- 
gen? Das dann doch nicht. 

Auch aus dieser Klemme befreien sich 
zur Zeit die deutschen Männer. 46,8 Pro- 
zent - fast die Hälfte - meinen: „Käme 
darauf an.“ 24 Prozent stimmen relativ 
vorsichtig „lieber nicht“. Es sind nur 


noch 28,3 Prozent, die entschlossen „auf 
keinen Fall“ erklären. 

Ein Detail: Die 35- bis 39jährigen kön- 
nen sich sogar zu 55,3 Prozent eine 
ehemalige Gunstgewerblerin als „ideale 
Frau“ für das eigene Leben vorstellen - 
von Fall zu Phall eben. Das ist eine satte 
absolute Mehrheit! Und es handelt sich 
hier weder um unreife Spunde, die spin- 
nen, noch um altersgeile Knacker, denen 
nur noch der professionelle Flickflack 
der Partnerin Erregung abnötigt. Es sind 
Männer wie du und ich! 

Was steckt dahinter? Wohl eine sozio- 
demographische Bombe. Die uralten Steh- 
kragen der „bürgerlichen“ Moral sind 
gefallen oder stark angeknickt. Der Vor- 
hang reißt auf und zeigt deutsche Wirk- 
lichkeit 1986: Wer kennt nicht jemanden, 
der mal in einer Eros-Sauna war und sich 
da mit einer an der Bar vorher/nachher 
prima unterhalten hat? Eigentlich hatte 
die ja einen „ordentlichen“ Beruf, aber 
wie das Leben so spielt... Hatte ver- 
nünftige Ansichten über Leben/Beruf/ 
Geld/Zukunft/Ziele. 

Man weiß doch längst: So ein Tiptop- 
Mädchen wie die Ingrid Steeger hat auch 
mal — Not, laß nach - was annähernd 
Eindeutiges gedreht. Ist sie darum weni- 
ger süß, begehrenswert, vertrauenswür- 
dig? Manch einer ist doch auch schon in 


einem Telefonnummern-Apartment ge- 
landet (oder Millionen sehen die Num- 
mern täglich in der Zeitung): Da sind ja 
auch ganz patente Personen darunter... 

Einmal Bangkok und retour? Gibt’s in 
jedem anständigen Reisebüro. 

Wirklichkeit 1986. „Die freudlose Gas- 
se“ des Gettos bürgerlicher Moral, in der 
„bestimmte“ Frauen einst lust- und frust- 
wandelten, verliert offensichtlich allmäh- 
lich ihren düsteren Nimbus und ihre Aus- 
weglosigkeit. Die Liebeslohnabhängigen 

von heute sind im 

Blick vieler Männer 

eher in die offene Ge- 

sellschaft integriert: 
Geschäft ist Geschäft, 
aber Mensch istschließ- 
lich auch Mensch. 
Nur weil jemand in 
seinem Job mal Mist 
anfassen muß, ist er ja 
nicht gleich ein Mist- 
kerl. Genau dieses Be- 
wußtsein, das der Be- 
rufihnen täglich vermit- 
telt, übertragen deut- 
sche Männer auf deut- 
sche Frauen. Toleranz, 
Pragmatismus, Liberali- 
tät, Wirklichkeitssinn greifen um sich - in 
der Dienstleistungsgesellschaft. 

Die deutschen Männer sind nicht nur 
beim Sex (wie wir aus vielen Untersu- 
chungen wissen) internationale Spitze in 
der Freizügigkeit, was man machen kann/ 
soll/muß. Sie sind auch in ihrem Den- 
ken/Fühlen/Wollen/Wünschen viel mo- 
derner, als man das bisher zur Kenntnis 
genommen hat. PLAYBOY weist zuerst 
daraufhin (Schulterklopfen). Bei den deut- 
schen Männern 1986 hat das nächste 
Jahrtausend einer neuen Einstellung be- 
reits begonnen. 

Diese Erkenntnis ist Kernpunkt der 
großen PLAYBOY-Umfrage „Die ideale 
Frau“, deren Fragen von 12 492 Männern 
(die große Mehrheit zwischen 20 und 30) 
beantwortet wurden - auch im interna- 
tionalen Vergleich eine überwältigende 
Beteiligung. 

Die Antworten wurden von Dr. Wer- 
ner Habermehl - der schon in Zusam- 
menarbeit mit der Redaktion mehrere 
große PLAYBOY-Untersuchungen durch- 
führte - geprüft, sortiert, im Computer 
ausgewertet. Der 36jährige Soziologe, 
Philosoph und Philologe aus Hamburg 
ist seit gut acht Jahren - seitdem er den 
RALF-Report mitverfaßte - eine Spitzen- 
kapazität für solche Unternehmungen. 

Er hat die Flut der Bekenntnisse deut- 
scher Männer (auf über 50 gezielte Fra- 


heute würde es 46,8 Prozent der 
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gen) wissenschaftlich-methodisch einge- 
ordnet. Da werden, zum erstenmal, starke 
Zeitströmungen sichtbar, die uns alle er- 
faßt haben. Aber auch kleine, bemer- 
kenswerte Veränderungen, die bald auch 
uns betreffen, erfassen können. Vieles, 
was sich hinter den Tarnungen von Poli- 
tik und Wahlergebnissen, sozialem Ver- 
halten und allgemeinen Lebensgewohn- 
heiten verbirgt, tritt hier offen zu Tage. 
Denn: Umfragen zum Thema „Frauen“ 
sind immer auch Fundgruben zum The- 
ma „Männer“. 

Diese deutschen Männer, die hier frei- 
willig, unmanipuliert, unbeeinflußt ihre 
Wünsche anmelden und ihre Kriterien 
setzen, verdienen eine Ehrenrettung ge- 
rade vor jenen, die sie als wildgewordene 
Kleinbürger mit dem dicken DM-Paket 
in der Macho-Hose denunzieren. Die 
deutschen Männer stellen sich in dieser 
Umfrage dar als offen, vernünftig, wirk- 
lichkeitsbezogen, sinnlich, koope- 
rativ, praktisch. Sie sind den real 
existierenden Frauen näher als je- 
mals. Sie sind partnerschaftswillig 
wie noch nie. Sie wollen die Frauen 
nicht mehr als Objekte, sondern als 
Subjekte. Sie brauchen sie zum Le- 
ben, zum Ausgleich der Lebens- 
interessen. Eine neue Zweisamkeit 
ist anzuzeigen! 

Klar — ein paar Flausen haben 
sie auch... 

Ein Vergleich: Deutsche Männer 
drängeln sich wie bescheuert auf 
Autosalons und „Racing Shows“ 
um die ausgeflipptesten Spinner- 
Kutschen. Aber wenn sie ihr eige- 
nes, das Auto fürs wirkliche Leben, 
kaufen, achten sie in der Mehrheit 
sehr nüchtern auf Preis, Benzinver- 
brauch, Straßenlage; auf den Kontakt zur 
Realität eben. Sie würden lieber auf den 
geilen Heckspoiler verzichten - wenn sie 
dafür ein lebensrettendes ABS-Brems- 
system bekommen. Kann man mit dem 
Nutzfahrzeug auch einparken in der 
Großstadt? Kann man mit ihm bedenken- 
los nach Spanien fahren? Kann man ein- 
fach mit ihm leben? 

So ähnlich halten sie’s auch mit den 
Frauen: reell. 

Blenden wir noch einmal zurück: Was 
für weibliche Idole, Leitfiguren, Anhim- 
melungsgeschöpfe hatten diese deut- 
schen Männer allein in unserem Jahr- 
hundert! Herzensweibchen der Marke 
Henny Porten, Maria Schell, Romy 
Schneider. Vamps wie Marlene Dietrich, 
Zarah Leander. Nette Kobolde wie Mag- 
da Schneider, Lilo Pulver. Gemütsladys 
wie Paula Wessely, Ruth Leuwerik... 


deutschen Männer nichts ausmachen, wenn ihre Traumfrau früher mal Nutte gewesen wäre 


PLAYBOY untersuchte die Typenpalet- 
te deutscher Frauen in den Köpfen deut- 
scher Männer. Da präpariert sich eines 
heraus: totaler Abschied von der Vergan- 
genheit. Ein Gebäude von Klischeevor- 
stellungen klappt zusammen. 

Der „Vamp“ (die mit dem Schlafzim- 
merblick, rauchiger Stimme, langer Zi- 
garettenspitze, lackierten Krallen und ge- 
bleichten Locken, die „Männermörde- 
rin“) - ist out, keine Chance, kein „Han- 
delswert“ mehr. 

Das „Hausmütterchen“ (die an Herd 
und Wiege und Putzlappen): Will nie- 
mand mehr wissen. 

Die „Betriebsnudel“ (hopsende Möp- 
se, zu enger Rock, immer einen Flirt auf 
den Lippen, immer eine Pulle im 
Schrank)? Total abgemeldet, tote Hose 
bei den Männern. 

Nicht mal den „Betthasen“ lassen sie 
in nennenswerter Zahl durch ihre realen 


Wünsche 
hoppeln. Sie haben auch 
gar keinen Bock auf: „Intellektuelle“, 
„Alternative“, „Freaks“, „Karrierefrauen“. 

Am meisten schätzen die deutschen 
Männer das, was in der PLAYBOY-Um- 
frage unter dem Zwang zu eindeutiger 
Formel-Verkürzung als „Kumpel“ dekla- 
riert wurde, mit dem Zusatz „locker“. 
40,8 Prozent entscheiden sich für diesen 
Frauentyp. Es folgen: das „Rasseweib“ 
(mit dem Zusatz „sinnlich“) zu 28,3 Pro- 
zent und die „Dame“ (mit dem Zusatz 
„ordentlich“) zu 18,6 Prozent. 

Der Rest spielt ’ne Nebenrolle. 

Wir können die begehrtesten drei 
Frauentypen der Nation geradezu kör- 
perlich vorführen, so detailliert ist das 
Basismaterial der Zahlen. 

Der „Kumpel“-Typ - der beliebteste - 


ist eher dunkel- als hellblond, trägt das 
Haar bis zur Schulter und länger, gewellt 
oder lockig, hat am ehesten blaue Augen, 
recht oft Sommersprossen, einen ziem- 
lich großen Busen (90,2 Zentimeter ge- 
gen 86,5 Zentimeter Hüfte) - aber der 
Busen muß nicht ganz so groß sein wie 
bei den anderen beiden Frauentypen. 

Schlank, lange Beine (aber nicht gleich 
so extrem wie beim „Rasseweib“). Bevor- 
zugt Hosen, Kleider, Blusen, T-Shirts 
(trägt aber auch Spitzenwäsche), geht gern 
essen, reist gern - läßt sich fürs Cam- 
ping am ehesten begeistern. Etwas mehr 
sportinteressiert als die anderen (Jogging, 
Tennis, Ski, Badminton/Squash, Turnen/ 
Gymnastik, in dieser Reihenfolge), tier- 
lieb, eine Frau, die sich echt für die 
Arbeit ihres Mannes interessiert und 
selbst was macht, ganztags eher als die 
anderen, aber vor allem halbtags. Real- 
schulbildung, im Beruf vor allem Foto- 

grafin, Sekretärin oder 

Bankkauffrau, für das Zu- 

sammenleben ohne Trau- 

schein am besten geeignet, 
eher als die anderen gleich- 
berechtigt - der bewundernde 
Augenaufschlag zum männli- 
chen Partner wird ihr am we- 
nigsten zugemutet, 

Klar, die darf schon andere 
Männer gehabt haben (95,7 Pro- 
zent), und selbst als ehemalige 
Prostituierte hätte sie die höchste 

„Akzeptanz“. Beim Sex zärtlich, 
leidenschaftlich, natürlich, an- 
schmiegsam, locker, im Zusammen- 
leben vor allem zuverlässig und 
treu, insgesamt unternehmungslusti- 

ger, ehrlicher, emanzipierter, emo- 
tionaler, lustiger, begeisterungsfähiger, 
geselliger als die anderen beiden 
Frauentypen. Mit der kann man reden! 

Vor allem über sexuelle Konflikte und 
Zukunftspläne, Träumereien und Hob- 
bys, aber auch über den Alltagsärger (alle 
Werte über 80 Prozent). 

Sie hört besonders gern Musik: Pop 
liegt ihr am meisten, dann Rock und Dis- 
co, Klassik, Schlager und Liedermacher. 
Mit ihr stellt man sich am ehesten das Zu- 
sammenleben in einer mittelgroßen oder 
Kleinstadt vor. Die Männer zwischen 20 
und 24 sind am heißesten auf den „Kum- 
pel“. Vor allem, wenn er Haupt- oder 
Realschulabschluß hat und überdies noch 
ein Herz, das links für die SPD schlägt. 

Reicht der Steckbrief? 

Ja - und nein. Denn: Hier beschreiben 
die PLAYBOY-Leser eigentlich ein Stan- 
dardmodell von moderner, aktueller Frau. 

Dazu Dr. Werner Habermehl: „Wir 
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haben in der Bundesrepublik - anders 
als in Frankreich. oder England - eher 
eine nivellierte Mittelstandsgesellschaft. 
Das hat seine Ursachen: Der Zweite 
Weltkrieg verwischte bei uns viele ‚Stan- 
desunterschiede‘. Vor allem haben die 
Bildungsreformen in der Geschichte der 
Bundesrepublik das ihre getan: Bildungs- 
abschlüsse wurden leichter gemacht, und 
daraus ergab sich eine Anpassung an den 
Durchschnitt. Darum haben sich auch 
keine schwer zugänglichen Ideale, Träu- 
me, Wünsche entwickelt, keine hochge- 
steckten Sehnsüchte in Richtung Ideal- 
frau - sondern eher gesundes Mittelmaß. 
Man wünscht sich nicht eine Frau, die 
man mühsam erkämpfen muß - sondern 
eher eine, die einem im Kampf ums 
tägliche Leben hilft. Der Kumpeltyp ist 
deshalb etwas ‚typisch Deutsches‘ - bei 
Franzosen und Engländern wären die 
Frauen-Träume sicher in der Tendenz 
aufwendiger.“ 

Knöpfen wir uns die anderen beiden 
beliebtesten Typen vor - aber nur in den 
Punkten, in denen sie sich deutlich vom 
„Kumpel“ unterscheiden. Es wird gar 
nicht so dramatisch sein. Das bestätigt 
Dr. Habermehls Theorie von der weithin 
nivellierten Mittelstandsgesellschaft (Pro- 
fessor Noelle-Neumann, die Allensbach- 
Lady, befürchtet sogar eine „Proletarisie- 
rung“). 

Das „Rasseweib“ trägt das Haar noch 
am längsten. Es darf noch am ehesten aus 
einem anderen Land als der Bundesrepu- 
blik stammen. Bei dieser Frau verlangen 
die Herren den größten Busenumfang 
(91,9 Zentimeter). Aber schlanker als alle 
anderen muß sie sein! Und die längsten 
Beine haben! Und bitte: Kleid, Spitzen- 
wäsche, hohe Absätze, am allerwenig- 
sten aber T-Shirt. 

Sie ist das, was Männer flapsig „eine 
Klassefrau“ nennen. Also muß vor allem 
sie „vorzeigbar“ sein — beim Essenge- 
hen, auf Reisen, Realschul- oder Gymna- 
sialbildung wäre schön. Auch bei ihr als 
Lieblingsberuf: Fotografin - aber dann 
Unternehmerin und Mannequin, ein 
Touch von seriösem Schickimicki. 

Leidenschaftlich, zärtlich, raffiniert, 
experimentierfreudig, anschmiegsam soll 
sie im Bett sein. Treue und Zuverlässigkeit 
sind bei ihr weniger als bei den anderen 
gefragt. Detail zum Schmunzeln: Dem 
„Rasseweib“ würden Männer das Schnar- 
chen am meisten verübeln. 

Dieser Frauentyp ist leicht auszuma- 
chen: lässig, aber schick gekleidet, etwas 
flippie, aber kostspielig. Sie ist es, mit der 
man sich als Mann in Gesellschaft vor- 
führt: Da spürt man einen Hauch von 
Schickeria - aber keine Carmen-Exotik, 
keine Vamp-Schwüle. 

Auch der „Damen“-Typ hat viele Züge 
von „Klassefrau“ - aber etwas zurückhal- 


tender, gereifter, bürgerlich-seriöser als 
das „Rasseweib“. Die „Dame“ trägt das 
Haar nach den Vorstellungen der deut- 
schen Männer noch am kürzesten. Sie vor 
allem hat blaue Augen und sollte doch 
schon aus der Bundesrepublik stammen. 

Die Figur der „Dame“ darf eher zu 
Rundungen, zu einer gewissen Molligkeit 
neigen, die langen Beine sind bei ihr 
nicht ganz so wichtig. Sie kleidet sich - 
sozusagen - nicht aus der Flippie-Bou- 
tique, ihre Aufmachung wird ‘bestimmt 
vom Vierklang Kleider, Blusen, Spitzen- 
wäsche, hochhackige Schuhe. Sie muß 
auch .nicht gar so sportlich sein (aber 
Tennis und Ski sollen schon sein). Sie - 
vor allem - muß sich für die Arbeit ihres 
Mannes interessieren. Falls sie berufstätig 
ist, was sich zwei Drittel wünschen, soll 
sie möglichst Bankkauffrau sein. Fotogra- 
fin, der Traumberuf für den Kumpel und 
das Rasseweib, kommt erst an zweiter 
Stelle, zusammen mit Sekretärin. Gerade 
sie ist was für die Ehe! Sie vor allem muß 
zum Mann aufblicken. Zwei Kinder... 
Als ehemalige Prostituierte aber kann 
man sich diesen „Damen“-Typ am we- 
nigsten vorstellen. 

Im Bett will man sie zärtlich, leiden- 
schaftlich, natürlich, anschmiegsam, ex- 
perimentierfreudig. Also: schon lustvoll - 
aber nicht ganz so heftig bei der Sache 
wie das „Rasseweib“. Zuverlässigkeit und 
Treue stehen bei der „Dame“ hoch im 
Kurs. Und daß sie mal in einem Porno- 
film mitwirkt, wäre für ihre Verehrer ein 
Schock. 

Wir sehen auch diesen Frauentyp vor 
uns: modern, aber zurückhaltend, tüch- 
tig, weltoffen, aber bereit, sich einzufü- 
gen, fleißig und selbständig, aber auch in 
hohem Maße mitverantwortlich für alles, 
was den Mann angeht. Das ist die Ge- 
schäftsfrau, die Unternehmerfrau von 
heute - sie wird die teuersten Uhren, 
Seidentücher, Handtaschen tragen, sie 
stylt sich im Norden eher British ladylike, 
im Süden eher mit italienischer Eleganz. 

Aber alles in allem: Sie fällt keines- 
wegs aus dem Rahmen dessen, wovon 
alle deutschen Männer träumen. Die Ka- 
tegorie „Dame“ in England oder Frank- 
reich - wieviel mehr Prunk, Pomp, Impo- 
niergehabe wären da zu beobachten, 
wieviel mehr gesellschaftliche Arroganz 
und Elitebewußtsein! 

Das ist eines der beeindruckenden Er- 
gebnisse der PLAYBOY-Umfrage über die 
„Ideale Frau“: Wir haben offensichtlich 
sehr „demokratische“ Männer, eine weit- 
gehend klassenlose Männergesellschaft - 
und darum wünschen wir uns auch „de- 
mokratische“, nicht-elitäre Frauen. Hier 
wird, als eine elementare historische Ent- 
wicklung, ein Phänomen sichtbar: Die 
deutschen Männer sehen die Frauenwelt 
nicht als botanischen Garten voller Exo- 


tik, wo man freiweg die irrsten Blumen 
pflückt. Die Männer made in Germany 
machen sich ihr Frauenbild weitgehend 
nach ihrem eigenen Bild. Sie wollen die 
Frauen eigentlich so, wie sie selbst sind - 
wohlgemerkt mit den kleinen, entschei- 
denden Unterschieden. Und die bitte 
kräftig (Busen, Beine, Figur)! Immer läs- 
sig, locker, flockig - Hauptsache, man 
mag sich. 

Dr. Werner Habermehl erklärt dazu: 
„Alles, was unter dem Stichwort ‚Eman- 
zipation‘ zu verstehen im Schwange ist, 
schlägt sich in den Entscheidungen der 
deutschen Männer nieder. Man sieht: 
Die deutschen Männer haben längst 
nicht mehr den alten Macho-Mumm, 
wilde egoistische Wünsche zu äußern: 
die Frau mit allen Extras. Sie sehen die 
Frauen sehr stark als realen Partner der 
eigenen Lebenswünsche und -probleme. 
Die Geschlechter haben sich in Deutsch- 
land - das wissen wir auch aus früheren 
PLAYBOY-Umfragen - einander so stark 
angenähert wie wohl sonst nur noch in 
Skandinavien und Holland. Du und ich - 
das ist die Basisformel. Mit einem kleinen 
zynischen Lächeln könnte man sagen: 
Alice Schwarzer — da hattest du deine 
Hände im Spiel! Der Macho ist out - 
aber Softies wollen die deutschen Män- 
ner auch nicht sein.“ 

Das klingt äußerst positiv, aufgeklärt, 
modern. Man kann aber auch die Kehr- 
seite der Medaille sehen. Dr. Habermehl: 
„Bei einigen Männern ist die Angst spür- 
bar, daß ihnen die Frauen vorauseilen, 
über den Kopf wachsen. Eine beträcht- 
liche Zahl von Männern erlebt sich stark 
unter Druck - unter dem Emanzipations- 
druck, der von den Frauen ausgeht. Ge- 
rade unter diesem Aspekt braucht man 
eher einen Kumpel - und nicht eine 
Frau, die einen überfordert. 

Es ist ja wirklich so: Die Rechte der 
Frauen haben sich in allen Lebensberei- 
chen stark verbessert, 'ihre Spielräume 
erweitert. Ja, sie haben inzwischen Privi- 
legien, die die Männer nicht haben. Bei 
Stellenangeboten werden immer nach- 
drücklicher Frauen aufgefordert, sich zu 
bewerben. In Parteien und Verbänden 
läuft die Diskussion, ob es für wichtige 
Positionen nicht eine Frauenquote geben 
sollte. Von vielen älteren Schutzbestim- 
mungen, die den Frauen Sonderrechte 
einräumen, etwa der Befreiung vom 
Wehrdienst, gar nicht zu reden.“ 

Die Frauen bei uns sind auf dem Vor- 
marsch. Darauf reagieren die deutschen 
Männer. Es macht ihnen zu schaffen. 
Und sie suchen darum die einträchtige 
Lösung mit der Frau. 

Jetzt sind wir an dem entscheidenden 
Punkt: Wir können uns die ideale Frau 
„als solche“ - wie sie sich die Männer 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 130) 


„Was hoch steht, ist das ein Stalagmit? 
Oder ein Stalaktit?“ 


19jährige Claudia hs 
aus München ist auch so eine 


ch mag meinen Beruf“ 
sagtedie gelernte Friseuse. 
„Aber ich will nicht jeden 
Tag acht Stunden im La- 


den stehen“ Und deshalb 
nahm PLAYBOY-Fotograf John 
Copeland Claudia mit nach 
Ibiza. Dort macht sie einer 
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ein Schwachpunkt: 
Ich kann kein Ge- 
heimnis für mich 
behalten“ gesteht 


Claudia. „Wenn ich 
für jemanden ein Geschenk 
habe, möchte ich es ihm so- 


fort zeigen“ Tu’s doch, Clau- 
dia! Und bleib so, wie du bist! 
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eststeht, daß Herr Shimamoto heute . 
noch die Nummern 131] und 1312 ab- 
solvieren muß. Ob man ihn nun we- 
| gen seiner beruflichen Tätigkeit benei- 
"den. oder bedauern soll, weiß er oft selber 
nicht. Denn fest steht auch, daß Herr Shi- 
Mamoto permanent einen hoch haben muß. 
Wie andere Gewerbetreibende leidet Herr 


T 


Shimamoto mitunter an Lustlosigkeit. Heu- 
te abend, zum Beispiel, hat er keinen Bock 
mehr zu arbeiten. Viel lieber würde er beim 
Sushi sitzenbleiben, reden, noch mehr Sake 
saufen und dann irgendwann ins Bett. Doch 
was hilft's? Herr Shimamoto muß.nun mal 
seine Spalten füllen. Er schreibt eine wö- 
chentliche Kolumne. Sie heißt „Sex-Press“ 


und handelt - um es ganz direkt zu sagen - 
vom Ficken. 

Ilerr Shimamoto verfügt über eine flotte 
Schreibe: „Ich steige wieder mal aus der 
U-Bahn, den Sack voller Sperma, und mein 
Ding drähnt: Action.“ Was dann folgt, sind 
ungeschönte Erlebnisprotokolle, Testergeb- 
nisse aus Pufls, Sauna-Clubs und Love- 
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Die Japaner sind ein fleißiges. 
ein unermüdliches Volk. 
lor allem im Bett. Und was die 
da alles machen! Da 
kannst du gelb werden vor Neid 
lestbericht von 


ULRICH PRAMANN 


PLAYBOY 


66 


Hotels, akkurat aufgelistet, mit Preisen 
und Praktiken. Und Belegfotos der Test- 
personen. Ein Teil von jedem Mädchen 
ist jeweils durch einen schwarzen Balken 
unkenntlich gemacht. Nein, nicht die Au- 
genpartie, sondern die Schamhaare. Das 
gebietet das lokale Pressegesetz. 

Miß Yoko zum Beispiel muß Herrn 
Shimamoto gefallen haben. Er preist ihre 
„schönen Titten, die wie reife Orangen in 
den Händen liegen“. Miß Yoko aus dem 
Kabarett „Pretty gals“ berechnete für 
Wichsen und Blasen 7500 Yen, ab 19 Uhr 
verlangt sie 8500 für eine halbe Stunde. 
Eine Limonade kostet 1000 extra. Und 
1000 Yen sind immerhin 13 Mark. 

Oder Rika aus dem „Pandora Two“. 
Sie ist, wie Herr Shimamoto schamlos zu 
berichten weiß, 19 Jahre, gut gebaut und 
sehr gut beim Blasen. Auf Wunsch bietet 
sie Sado/Maso (130 Mark). Sie ist aber 
auch wählerisch. Kundschaft, die „übel 
riecht“ oder „unbeschnitten“ ist, weist 
Rika ab. „Gangster“ natürlich sowieso. 

Ein gewissenhafter Chronist, der Herr 
Shimamoto. Rund zwei Millionen Män- 
ner in Tokio lesen jede Woche seine 
journalistischen Ergüsse, die er für ein 
Magazin verfaßt, das sich an Twens wen- 
det. Es gibt ein Dutzend ähnlicher Blät- 
ter; alle leisten sich Unterleibs-Reporter. 
Der Bedarf ist da. Die Männer lesen 
immer und überall: in der U-Bahn, in der 
Mittagspause, vor Ampeln, heimlich. 

Sie tun also so, als ob. Aber tun sie’s 
auch? Herr Shimamoto, der wie keiner 
sonst die erogenen Zonen von Tokio 
kennt und mithin auch Respekt als Ver- 
kehrsexperte verdient, nennt die meisten 
seiner Landsmänner Maulhuren oder be- 
stenfalls Voyeure. Das heißt aber noch 
lange nicht, daß in Tokio tote Hose ist. 

Tokio, das sind zwölf Millionen Men- 
schen. Plus jener vier Millionen, die täg- 
lich in die City pendeln. Tokio, das sind 
3,5 Millionen Häuser und 22 500 Kilo- 
meter Straßen. Viele haben keinen Na- 
men. Die Häuser sind nicht fortlaufend 
numeriert, sondern nach der Reihenfol- 
ge, in der sie erbaut wurden. 

Tokio, das ist die betriebsamste Stadt 
der Welt. Hier herrscht nahezu rund um 
die Uhr Rush-hour. Gedränge, Gewim- 


mel, kein Durchkommen, kein Durch- 


blick. Gleichwohl ist Tokio die sicherste 
Stadt der Welt. Letztes Jahr wurden 160 
Menschen ermordet, 190 Frauen verge- 
waltigt und 415 bewaffnete Raubüberfäl- 
le gezählt. Zum Vergleich New York: 
79441 Überfälle, 3829 Vergewaltigun- 
gen, 1450 Morde. 

Die Stadt ist hypermodern, aber alt- 
fränkisch, was die Moral betrifft. Mehr 
als jeder andere Ort bereitet Tokio dem 
Fremden Orientierungsschwierigkeiten. 
Und des Nachts macht die Metropole am 
Ende der Welt einen besonders fremden 


Eindruck. Nachts ist Tokio nicht beson- 
ders sündhaft. Aber sündhaft teuer. 

Herr Kanaka übertreibt keineswegs. Er 
kennt sich aus. Er ist vom Fach. Er hat 
drei Bars und 30 Mädchen, die für ihn in 
Date Clubs arbeiten - Callgirls. Laut 
Hochrechnung von Herrn Kanaka kostet 
eine Nacht in Tokio rund 300 000 Yen, 
also umgerechnet fast 4000 Mark. Dafür 
darf man das erwarten, was man andern- 
orts gepflegt nennen würde, jedoch kei- 
nen Luxus. . 

Die Addition ist einfach. Ein normales 
Modell läßt sich ihre nächtliche Gesell- 
schaft ab 100 000 Yen aufwärts honorie- 
ren. Der Barbesuch vor dem Essen kostet 
vielleicht 40 000, wenn man bescheiden 
ist. Das Abendessen ein bißchen mehr, 
wenn man nicht übertreibt. Hinterher die 
Disco. Nackter Eintritt: 5000 pro Person. 
Drinks, Taxi, vielleicht das raffinierte An- 
gebot in einem Love-Hotel - es läppert 
sich schnell zusammen in Tokio. Hier ist 
alles doppelt so teuer: Kino, Cola, Klei- 
dung. Aber das Vergnügen, das Nachtle- 
ben, ist ein besonders teurer Spaß. 

„In diesem Land ist es scheinbar nichts 
Schlimmes, die Tochter als Prostituierte 
zu verkaufen. Mädchen, die in einem 
Haus für Prostitution arbeiten, bekom- 
men eine gute Erziehung und Ausbil- 
dung, bis sie das Heiratsalter erreicht 
haben. Sie müssen lesen lernen und schrei- 
ben, japanische Geschichte, Erdkunde, 
Handarbeiten, Tanzen, Singen und Mu- 
sikinstrumente beherrschen. Es gibt viele 
Fälle, daß diese Mädchen ihren Vertrag als 
Prostituierte wieder lösen, zu ihren Eltern 
zurückkehren oder geheiratet werden“, 
wunderte sich Heinrich Schliemann. Der 
deutsche Archäologe war 1868 in Yoski- 
wara gelandet und hatte das Phänomen 
der Geisha-Häuser entdeckt. 

Unberührte Geishas nennt man Maiko. 
Einem japanischen Geschäftsmann wird 
nachgesagt, er habe sich das Privileg, 
eine Maiko zur Geisha zu machen, 60 
Millionen Yen kosten lassen, also runde 
800 000 Mark. Aber das ist schon eine 
Weile her. 

Denn inzwischen ist die Geisha-Tradi- 
tion so gut wie ausgestorben. Es gibt nur 
noch ein paar hundert, die im alten Stil 
ausgebildet wurden. Einflußreiche Politi- 
ker und reiche Unternehmer lassen sich 
von den Teuersten gern bewirten, wenn 
sie ein günstiges Klima für Verhandlun- 
gen schaffen wollen. 

Nachts transportieren Busse Tokio- 
Touristen zu Geisha-Partys. Wie Joseph. 
Aber Joseph wußte, daß das nichts weiter 
als Folklore war. Ein Heimatabend. 


Geisha-Getue. Joseph fiel in Tiefschlaf, 
als die Geisha-Party nach altem Stil zele- 
briert wurde. Erst wurde Tee geboten, 
mit gewaltiger Gestik und Gesängen. Die 
grell geschminkten Geishas trippelten 
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und kokettierten mit ihrem Liebreiz. 
Aber Joseph ließ sich davon nicht beein- 
drucken. Erst als das Zeremoniell endlich 
zu Ende war und als die Musik abrupt 
aufhörte, wurde Joseph wieder wach. 

Herrn Shimamoto stehen für seine Ko- 
lumne wöchentlich 100 000 Yen Spesen 
zur Verfügung. Das ist nicht viel. Manch- 
mal wird er vom Management aufstre- 
bender Etablissements zu free rides ein- 
geladen. Aber für die meisten Nummern 
hat er regulär gezahlt. 

Gezählt hat er alle. Unten links in 
seiner Kolumne steht jeweils die aktuelle 
„Zahl der gefressenen Muschis“: 1310 
Prostituierte und eine Amateurin. Letzte- 
re ist seine Frau. Sie weiß nicht, welcher 
Tätigkeit ihr Mann nachgeht. Nur, daß er 
in der Stadt eine Agentur betreibt. Sie 
und die beiden Kinder leben 70 Kilome- 
ter südlich, auf dem Land. Herr Shima- 
moto schläft während der Woche im Bü- 
ro. Meist ist er bis morgens um vier 
unterwegs. 

Herr Shimamoto ist 33 Jahre und sieht 
nach nichts aus. Kein toller Hecht, kein 
starker Hengst. Sondern ein unscheinba- 
rer Japaner, mittelgroß, Brille, Bärtchen, 
graues Sakko. Er studierte mal Kunst. Er 
schlug sich zunächst mit Cartoons durch, 
später schrieb er kauzige Kurzgeschich- 
ten. Und dann wurden in Tokio diese 
No-panty-coffee-Shops Mode. Da kostete 
ein Kaffee 40 Mark. Das aromatische 
Getränk wurde von Mädchen serviert, 
die ohne Höschen über Spiegelfußböden 
stöckelten. Herr Shimamoto fand das so 
komisch, daß er über das putzige Phäno- 
men berichtete. Als erster damals. Seit- 
her ist er Spezialist für so was. 

Jüngster Trend: Telefon-Clubs. Die 
Idee hatte ein Herr Abiko, 37, Peep- 
Show-Unternehmer, und er bedauert, daß 
er seine Erfindung nicht patentieren las- 
sen konnte. Denn mittlerweile florieren 
75 solcher Telefon-Clubs in Tokio. Drei 
davon gehören ihm. 

Zum Beispiel das „Atelier Key hole“ 
im sechsten Stock eines Bürohauses in 
Shinjuku. Ein kleines Wartezimmer, zehn 
kleine Kabinen. Die Mitglieder (Aufnah- 
megebühr 10000 Yen; Monatsbeitrag 
4000 Yen) dürfen wöchentlich eine Stun- 
de lang Anrufe entgegennehmen. Tat- 
sächlich rufen hier täglich rund 1000 
Mädchen an, just for fun. Etwa 400 kom- 
men durch, lassen sich mit dem Zuphall 
am anderen Ende in ein Gespräch ein, 


‚schweinigeln vielleicht, weil’s ja anonym 


ist. Jedes fünfte Gespräch führt, statistisch 

betrachtet, zu einem Rendezvous. 
z ; 

Tempo ist typisch japanisch. Das fällt 

überall auf. Beim Essen zum Beispiel. 

Die Stäbchen rasseln nur so. Ein atem- 

beraubendes Bild, wie schnell Japaner 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 153) 


BOGES D9S5 KM/H, 225000 MARK 


Hier ist das Neueste aus der Abteilung 
Männerspielzeug: Stallion — zu deutsch der Hengst — 
heißt der Superflitzer mit dem hyperbotenten 
Achtzylindermotor. Ein Sportwagen made in Germany 
für 225 000 Mark. Laßt uns das 
Sparschwein sckiachten und den Bausparvertrag auflösen 
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as waren noch Zeiten, in de- 
nen Sportwagen bei Tempo 
160 und Vollgas munter 
schwarze Streifen auf den 
Asphalt malten. Autos von 
damals, wie zum Beispiel die 
AC Cobra, sind heute Legen- 
de. Der Stallion auch - aber 
er lebt. Denn drei Nürnber- 
ger Geschäftsleute, die sonst 
ihr Geld mit Lebkuchen, Häusern und 
Fußball verdienen, erfüllten sich ihren 
Jugendtraum: Sie kauften die stillgeleg- 
te Stallion-Fabrik in Fort Worth/Texas, 
einst das Steckenpferd eines amerikani- 
schen Öl-Multis, mit Plänen, Formen 
und allen Werkzeugen und erweckten 
den Hengst in heimischen Breitengra- 
den zu neuem Leben - jedoch mit 
kleinen Änderungen: Statt des damals 
in Amerika verwendeten 7-Liter-Ford- 
Motors mit bis zu 400 PS gibt man sich 
nun mit dem V8-5,7-Liter-Chevrolet- 
Aggregat von General Motors zufrie- 
den. Nach einigen Umbauten an Verga- 
sern und Auspuff leistet der Stallion 


ä heute 290 PS. Das reicht locker, um den 


Boliden in 6,3 Sekunden von 0 auf 100 
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Stundenkilometer zu katapultieren und 
schnellstens mit 225 Stundenkilome- 
tern unterwegs zu sein. Zur Wahl stehen 
Automatik oder Handschaltung; werim 
Abzug noch etwas Zeit gewinnen will, 


%„kann die Übersetzung ändern lassen. 


Das Chassis besteht aus bestem Vier- 
kantstahl, das Fahrwerk wurde mit dem 
Know-how des bekannten Rennsport- 
Tuners Konrad Schmidt optimiert. Zur 
Karosserie: fingerdickes Fiberglas, das 
an Türen und Hauben mit Stahl ver- 
stärkt ist. Die 285er Reifen des Stallion 
sind selbstverständlich auf Rennfelgen 
montiert. Aber neben den Veränderun- 
gen ließen die Nürnberger auch vieles 
beim alten. So hat der Hengst Steckfen- 
ster, glänzt in den klassischen Formen 
der fünfziger Jahre, besitzt hautnah an- 
liegende Schalensitze und Rundinstru- 
mente, die den Fortschritten der Elek- 
tronik und digitaler Datenübermittlung 
Hohn sprechen. Den nötigsten Schutz 
bei Wolkenbrüchen bietet das mitgelie- 
ferte Stoffverdeck. Wer viel unterwegs 
sein will, sollte sich gegen einen Auf- 
preis von 4500 Mark ein Hardtop zule- 
gen. Im Grundpreis von 225 000 Mark 
sind eine erstklassige Lederausstattung 
und Klimaanlage enthalten. Im Koffer- 
raum des Roadsters bringt man nur not- 
wendigstes Gepäck unter. Nichts für 
verwöhnte Limousinen-Fahrer. Denn 
von üppigem Luxus hält der Stallion 
nicht viel. Trotz der technischen Verän- 
derungen gleicht das Fahrverhalten dem 
seiner legendären Ahnen. Und das ist 
gut so. Es gibt eh schon zu viele Softies, 
die uns unsere automobilistischen Ur- 
instinkte versauen. Ein Stallion ist stark 
und ungezähmt. Er braucht einen star- 
ken Reiter. Keine Angst vor Pannen: In 
Deutschland wissen die Leute von Opel, 
wie man mit seinen Schrauben umgeht. 


Stallion-Kultur: 
lederüberzogenes _ 
Rennlenkrad . 
(kleines Foto links). 
“ Rundinstru- 
mente für alle wich- 
tigen Daten; 
290-PS-Kraftpaket: 
'Augenweide 
für Freaks (rechts) 


Selbst Profis 
kommen ins Schleudern, 
wenn sie statt 'ner 
Bank mal 'nen Rennstall 
knacken 


Gaunerkomödie von 


Dortmunder sah das Pferd an. Das Pferd 
sah Dortmunder an. 
„Verdammt häßlich, das Vieh“ meinte 
Dortmunder. Das Pferd verdrehte ver- 
ständnislos die Augen. 
„Das doch nicht‘; sagte der alte Trottel. 
„Wir suchen einen schwarzen Hengst.“ 
„Und das im Dunklen‘; stellte Dort- 
munder fest. „Aber was soll’s, für mich 
sehen sowieso alle Pferde gleich aus.“ 
„Wie sie aussehen, ist scheißegal“; ant- 
wortete der alte Trottel. „Wie sie laufen, 
daraufkommt’san. Und Dire Straits läßt 
einen Klepper wie den da glatt stehen. 
Deswegen ist er auch nicht draußen in 
der kühlen Nachtluft beiallden anderen 
Lahmärschen. Den finden wir da unten 
in den Stallungen.“ 
Auch das ging Dortmunder gegen den 
Strich, die Namen, die man Pferden 
aufhängte: Abbys Ellbogen, Nuff Said, 
Liebesorkan oder Dire Straits. Wenn er 
zur Rennbahn ging, waren ihm die 
Pferde fast unwichtig. Ihm kam es da- 
bei darauf an, Bier zu trinken, Wetten 
abzuschließen und mit ein paar Freun- 
den zu schwatzen. 
Es war ihm unwichtig, daß man 30 
Dollar auf ein Tier setzte, das Riesen- 
büchse hieß, und dann abwarten muß- 
te, bis ein Rudel Rösser um ein Riesen- 
oval gerannt war, bisman endlich wußte, 
ILLUSTRATION: BLAIR DRAWSON 
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ob man was gewonnen hatte. Aber hier 
draußen, in der finstersten Provinz von 
New Jersey, auf einer Ranch knapp 100 
Kilometer von New York, umgeben von 
diesen riesigen, nervösen Geschöpfen, die 
scharrten, schnauften und mit den Au- 
gen rollten - hier draußen, wo die feuchte 
Luft stank und man tief im Schlamm und 
Schlimmerem herumwatete, war es bei 
Dortmunders mieser Stimmung eine Zu- 
mutung, daß diese gefährlichen, fellbezo- 
genen Tonnen auf Stelzen auch noch 
Picassos Rache und Wirbelsturm hießen. 

Aus einiger Entfernung drang Andy 
Kelps Stimme dumpf durch die dicke 
Luft: „Dort unten sind noch mehr. Eins 
hab ich gehört, das macht immer Pijblur- 
reblurreblurre.“ 


„Das warein Schnauben“, erklärte deral-. 


te Trottel, obwohl es keinen interessierte. 

„Mir egal, was es war“, sagte Kelp. 
„Jetzt mal ruck, zuck, und dann nichts wie 
weg. Ich bin nämlich auch ’n Stadtkind.“ 

Der ungeduldige Ton in.Kelps Stimme 
war Musik in Dortmunders Ohren. Denn 
Kelp hatte ihm die ganze Sache einge- 
brockt. Wenn also er, Dortmunder, litt, 
war es tröstlich, daß sein bester Freund 
auch verdrossen war. 

Der ewig optimistische Kelp hatte näm- 
lich diesen Trottel, der eigentlich Hiram 
Rangle hieß, aufgetan und ihn in die 
„O.J.-Bar“ an der Amsterdam Avenue 


mitgebracht, um ihn mit Dortmunder be- | 


kannt zu machen. Und etwas zu bereden, 
was vielleicht für alle gewinnbringend 
sein konnte. 

„Ich arbeite zwar für den Kerl“, hatte 
Hiram Rangle erklärt, „aber seinen Na- 
men sag’ ich euch nicht.“ 

„Sie brauchen mir überhaupt nichts zu 
sagen“, war Dortmunders Antwort gewe- 
sen. Er hatte schlechte Laune gehabt, weil 
ihm einiges schiefgegangen war - nichts 
Wichtiges, nur Kleinigkeiten -, zudem die- 
ses Treffen nicht seine Idee gewesen war. 

Da saß Dortmunder mit diesem Trot- 
tel da, diesem mageren alten Kerlchen in 
Lederjacke und riesigen gelben Stiefeln, 
und der wollte ihn wissen lassen, was er 
ihm verraten würde und was nicht. 

„Sie und mein Kumpel Andy hier“, 
erklärte daraufhin Dortmunder und hob 
sein Bourbonglas, „können von mir aus 
in die nächste Bar ziehen und sich da 
weiter unterhalten.“ 

„Nun sei doch nicht so, John“, sagte 
Kelp. Er wünschte sich unbedingt, daß 
die Sache über die Bühne ging, und lehn- 
te sich über den zerkratzten Tisch, als 
wolle er Dortmunder und Trottel durch 
die bloße Ausstrahlung seiner Persön- 
lichkeit zueinanderzwingen. „Bei diesem 
Geschäft kommt jeder auf seine Kosten. 
Laß doch Hiram erst mal reden.* 

„Er sagt ja, er will nicht.“ 

„Ich muß vorsichtig sein, das ist es“, 


meinte Trottel und schlürfte mißtrauisch 
seinen Drink. E 

„Dann geht man nicht in so ’n Lokal“, 
belehrte ihn Dortmunder. 

„Nun sag’s ihm endlich, Hiram“, half 
Kelp nach, „dazu bist du schließlich hier.“ 

Hiram holte tief Luft und stellte sein 
Glas ab. „Es geht darum“, sagte er, „daß 
wir ein Pferd klauen wollen.“ 

Ein Pferd also wollten sie klauen, dar- 
um ging es. Trottel arbeitete für. einen 
Kerl, der allerlei nicht hasenreine Pläne 
hatte, und einer davon drehte sich seit 
langem um das Rennpferd Dire Straits. 

An den Gaul konnte sich Dortmunder 
erinnern. Vor ein paar Jahren hatte er 
mal seine Miete auf ihn verwettet — bei 
den seltenen Gelegenheiten, bei denen 
Dire Straits unter ferner liefen durchs 
Ziel gegangen waren. Dire Straits, der 
während seiner Laufbahn vielen Leuten 
Millionen eingebracht (und Dortmunder 
etliche Dollar gekostet) hatte, fungierte 
jetzt anscheinend irgendwo als Zucht- 
hengst, was so, wie der alte Trottel das 
schilderte, nach einer recht beachtlichen 
Altersversorgung klang. 

Jetzt trieb sich Dire Straits mit ein paar 
anderen Hengsten auf einer hübschen 
Farm in den Short Hills in New Jersey 
herum, und hin und wieder kamen die 
Besitzer von Stuten und zahlten seinem 
Eigentümer fette Simmchen dafür, daß 
Dire Straits sich mit ihnen paarte. Es 
schien da eine Theorie zu geben, wonach 
Söhne und Töchter von schnellen Ren- 
nern ebenfalls schnelle Renner wurden. 
Gestützt auf diese Theorie wechselten ge- 
waltige Gelder den Besitzer. 

Also - der Hauptplaner, Hiram Rang- 
les anonymer Chef, besaß selbst ein paar 
recht schnelle Pferde, aber nichts im 
Rang von Dire Straits. Deshalb hatte er 
sich ausgedacht, Dire Straits zu kidnap- 
pen und seine Stuten von ihm decken zu 
lassen. Und wenn diese Stuten dann Söh- 
ne und Töchter kriegten, wollte er ir- 
gendeinen langweiligen Zossen als Vater 
eintragen lassen. Und wenn die Söhne 
und Töchter groß genug waren, um Ren- 
nen zu laufen, was nur wenige Jahre 
dauern würde - wären ihre Gewinnchan- 
cen offiziell äußerst schwach, ihrer an- 
geblichen Erbmasse wegen. 

Weil aber in Wahrheit Dire Straits ihr 
Vater war, würden sie rennen wie geölte 
Blitze, und der Chef würde auf sie setzen 
und eine Unmenge Mäuse machen. Na- 
türlich würden sich ihre Wettquoten nach 
wenigen Monaten der Wirklichkeit an- 
passen, aber bis dahin hätte der Chef sein 
Schäfchen im trockenen. Mit drei, vier 
von Dire Straits’ unerkannten Kinder- 
chen alljährlich auf der Rennbahn und 
mit den fünf bis sechs Jahren fleißiger 
Deckhengsttätigkeit, die bei Dire Straits 
noch drin waren, war der ganze Plan, 


wie man so sagt, aus gesundem Holz. 

Wie sich erwies, war. nur ein Haar in 
der Suppe: Der Auftraggeber hatte bei 
allem Intrigieren und Betrügen noch nie 
einen waschechten Diebstahl begangen. 
Er hatte seinen Plan entworfen, er hatte 
seine Ranch mit eigenen Stuten und auch 
ein hübsches Geldpolster, um während 
der nächsten drei Jahre wetten zu kön- 
nen. Eins aber hatte er nicht und wußte 
auch nicht, wie er es bekommen sollte: 
Dire Straits. Deswegen hatte sich der von 
ihm gedungene Rangle irgendwie an An- 
dy Kelp herangemacht, und der wieder- 
um hatte gesagt, sein Freund John Dort- 
munder sei genau der Mann, um einen so 
heiklen und ungewöhnlichen Raubzug 
durchzuführen. Und deswegen saß man 
nun hier beisammen. 

„Der Boß zahlt 20 000 für Dire Straits. 
Nicht mir, ich krieg’ ja mein Gehalt. Aber 
denen, die mir helfen“, sagte Hiram 
Rangle. 

„Das sind 10000 pro Nase, John“, mahn- 
te Kelp. 

„Ich kann auch durch zwei teilen, An- 
dy“, antwortete Dortmunder. Er hatte so- 
gar durch null teilen müssen, soviel war 
nämlich kürzlich bei ein paar Unterneh- 
mungen herausgesprungen. Pech, kaum 
der Rede wert - aber deshalb hatte er 
schließlich genickt und gesagt: „Na schön, 
ich werde mir das Vieh mal anschauen.“ 

Und deshalb steckte er nun in einer 
schwülen Nacht in New Jersey knöchel- 
tief im Schlamm, hörte sich Andy Kelps 
Pferdegewieher an und beschloß, es wür- 
de verdammt noch mal Zeit, das richtige 
Tier zu finden und damit abzuhauen. 

New Jersey ist ein sogenannter Ein- 
zäun-Staat. In offenen Staaten, etwa Wyo- 
ming oder Texas, braucht man einer Kuh 
oder einem Pferd nur sein Zeichen aufzu- 
brennen, und dann kann man es in die 
Felder oder die Berge hinauslassen, oder 
was sonst an Landschaft da ist. 

In vielen Einzäun-Staaten aber müssen 
Nutztiere in einer festen Umzäunung ge- 
halten werden, schon wegen der größe- 
ren Bevölkerungsdichte. In New Jersey 
zum Beispiel ist immer ein Autobahn- 
kreuz in der Nähe, und wer möchte 
schon, daß dauernd Kühe oder Pferde 
über die Autobahn laufen, um nachzuse- 
hen, ob das Gras auf der anderen Seite 
tatsächlich grüner ist. Deswegen ist New 
Jersey ein Einzäun-Staat. 

Das bedeutete, daß Dire Straits gewis- 
sermaßen im Gefängnis lebte. Einem 
landwirtschaftlich-ländlichen Gefängnis 
zwar, mit Weiden und mit offenem Him- 
mel, aber doch einem Gefängnis: hohe 
Gatter drumherum, verschlossene Tore, 
einigermaßen komplizierte Ein- und Aus- 
gänge. In so ein Pferdegefängnis einzu- 
brechen, war nicht viel einfacher als ein 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 122) 
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Analysieren, Thesen entwickeln — und dann zur Sache: 
Unsere September-Playmate Kerstin Wöstmann will als In- 
Jormatikstudentin wasserdichte Resultate sehen. Und auch 
nach Feierabend hält der Forscherdrang die 22jährige in Form 
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Ihr Abitur machte die 22jährige in der Klosterschule: „Nur Nonnen und zickige Mitschülerinnen - 
da kann man sich sowieso nur für Mathe und Physik begeistern.” Was dazu führte, daß sich Kerstin 
anschließend an der Dortmunder Uni für Informatik einschrieb. Und jetzt allen was vormacht: 


„Wenn man als einzige Frau unter lauter Männern ernstgenommen werden will, zählt nur die Lei- 
stung. Da kommt es immer wieder zu reizvollen Machtkämpfen.“ Wir drücken die Daumen, Kerstin 
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Nicht nur die Mathematik, auch die Männer sind ein wichtiger Faktor in Kerstins Leben: „Ein heißer 
Abend mit einem netten Jungen törnt mich mindestens so an wie die Wissenschaft. Und da gilt: je 
länger, je lieber. Ich bin eben hemmungslos gründlich, man sollte alles mal ausprobiert haben. 
Darüber hinaus ist Sport für mich die zweitschönste-Sache im Leben. Denn wenn man den gan- 
zen Tag am Schreibtisch gebüffelt hat, verlangt der Körper nach Abwechslung.” Nur zu, Kerstin 
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Wissenschaft und Liebe sind zwei Gegensätze, die Kerstin zum Leben braucht - beides fordert sie 
heraus: „Nach meiner Doktorarbeit möchte ich gerne an der Entwicklung des Public Key Crypto 
Systems mitarbeiten. Das sind Verschlüsselungsverfahren, mit deren Hilfe man via Satellit tele- 
fonieren kann. Gleichzeitig brauche ich einen lieben Freund, auf den ich mich verlassen 
kann. Denn es gibt in jedem Bereich immer nur eine große Leidenschaft.“ Viel Glück, Kerstin 
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PLAYBOYS PARTY WITZE 


Heute ist es so heiß, daß ich am liebsten gar 
nichts anziehen würde“, sagt Jochen, als er aus 
der Dusche kommt. „Was würden wohl die 
Nachbarn sagen, wenn ich jetzt so den Rasen 
mähe?“ 

„Vermutlich, daß ich dich nur wegen deines 
Geldes geheiratet habe.“ 


Sandra, gerade 16, hat sich für die Party zurecht- 
gemacht und will das Haus verlassen. Die Mutter 
ruft ihr hinterher: „Sei schön brav, und amüsier 
dich gut!“ 


Sandra erstaunt: „Ja, was denn nun?“ 
Lieber Sydne Rome als Paris-Dakar. 


Peter kommt früher als gewöhnlich von der 
Arbeit nach Hause und erwischt seine Frau mit 
einem Fremden im Bett. Er will gerade losbrül- 
len, da unterbricht sie ihn: „Reg dich nicht auf, es 
gibt Schlimmeres. Auf dem Wohnzimmertisch 
liegt ein Brief vom Finanzamt.“ 


Am Frühstückstisch. Während Hermann noch 
an seinem Brötchen knabbert, liest Helga schon 
die Zeitung. „Oh, mein Gott“, entfährt es ihr 
plötzlich, „dein Freund Wilhelm ist gestorben.“ 

„Unmöglich. Wir sind doch für heute abend 
zum Skat verabredet.“ 

„Nein, nein. Hier in der Sterbeanzeige steht 
ausdrücklich: STATT KARTEN.“ 


Kontaktanzeige: Wüstling sucht Wüste. 


Rolf und Inge betreten gemeinsam das Sprech- 
zimmer des Arztes, geben ihre Krankenscheine 
ab und wenden sich an den Mediziner: „Herr 
Doktor, wir haben ein sexuelles Problem.“ 
„Na, dann schildern Sie’s mir doch einfach.“ 
„Am liebsten würden wir es Ihnen einmal 
vorführen“, meint Inge. 
„Nun, das ist zwar reichlich ungewöhnlich, 
aber von mir aus. Dort drüben steht die Couch.“ 
Eilig legen Rolf und Inge ab, und im Nu sind 
sie auch schon bei der Sache. Der Arzt sieht 
ihnen staunend zu. Als die beiden fertig sind, 
findet er langsam seine Worte wieder: „Na, das 
war doch ein ganz vorzüglicher Geschlechtsver- 
kehr. Nun möchte ich aber wirklich wissen, wo 
bei Ihnen das Problem liegt.“ 


„Wir können uns kein Hotelzimmer leisten.“ 


Um ihr Geschäft anzukurbeln, verspricht die 
Bordellbesitzerin demjenigen 500 Mark, der 
eines ihrer Mädchen zehnmal hintereinander 
beglücken kann. Matrose Horst, gerade von 
langer Fahrt zurück, ist sexuell ausgehungert und 
fühlt sich stark genug, sich an dem Wettbewerb 
zu beteiligen. 

Horst sucht sich die Hübscheste aus und legt 
los. „So“, keucht er nach dreieinhalb Stunden, 
„das war’s dann wohl. Her mit dem Geld!“ 

„Das waren aber erst neunmal“, behauptet die 
Prostituierte. Horst will gerade Rabbatz machen, 
da greift die Puffmutter schlichtend ein: „Wenn 
Ihr euch nicht einigen könnt, dann fangt halt 
noch mal von vorn an.“ 


Thomas Gottschalks letzte Worte: „Na, sowas!“ 


Du zitterst ja so“, sagt die Banane zum Vibrator, 
der.neben ihr auf dem Nachtkästchen liegt, „das 


“ ist wohl dein erstes Mal?* 


Fiitterwochen. Das junge Paar wird im Hotel- 
zimmer von einem bewaffneten Gangster erwar- 
tet. Er malt mit Kreide einen Kreis auf den 
Fußboden und befiehlt dem Ehemann: „Da 
stellst du dich rein! Ein falscher Schritt, und 
ich baller’ dich ab!“ Dann zerrt er die Braut ins 
Bett und bumst mit ihr bis in die frühen 
Morgenstunden. 

Kaum hat der Verbrecher den Raum verlas- 
sen, da brüllt der Ehemann los vor Lachen. 

„Das findest du wohl sehr komisch, was?“ 

„Und wie. Stell dir vor, ich hab den Kreis 
dreimal verlassen, und der Kerl hat nichts 
gemerkt.“ 


Bewerberin zum Personalchef: „Ich habe zwei 
Jahre Handelsschule, drei Semester Sekretärin- 
nenschule, eine durchsichtige Bluse und keinen 
Slip an.“ 


Wenn Sie zu dieser Seite einen Witz beisteuern, be- 
kommen Sie 100 Mark - sofern wir Ihre Kontonum- 
mer kennen. Unsere Anschrift: Redaktion PLAYBOY, 
Kennwort „Party-Witz‘; Postfach 201728, 8000 
München 2. Bitte haben Sie Verständnis, daß wir 
nicht alle Einsendungen berücksichtigen können. 
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gen, es war mir wohlbekannt, das Chri- 
stusgesicht. „Wir müssen über Kir Royal 
sprechen“, rief er mir zu. 

„Ja, gerne“, sagte ich mit schwerer Zun- 
ge, „ruf mich doch mal an!“, und hauchte 
ihm eine Telefonnummer entgegen. 

Monate gingen ins Land. An einem 
Abend irgendwann torkelte ich - betrun- 
ken natürlich - in Romanos Schwabing- 
italienisches Prominentenlokal „Roma- 
gna Antica“, da kam sie mir wieder ent- 
gegen, die wohlvertraute Jesusgestalt, 
hielt mich, den Schwankenden, fest am 
Ärmel, blickte mir ernst und tiefins Auge 
und flüsterte: „Wir müssen uns sprechen 
wegen Kir Royal.“ 

„Ja, gerne“, antwortete ich. „Du hast ja 
meine Telefonnummer.“ 

Wieder ging die Zeit ins. Land. Das 
Jahr 1984 war angebrochen, und ich 
schlenderte trost-, heimat- und freundes- 
los über die verregnete und daher men- 
schenleere Leopoldstraße, nüchtern und 
gedankenverloren. Da sah ich plötzlich, 
wie eine Gestalt, in einen langen, wallen- 
den, weißen Mantel gehüllt, den Kragen 
hochgeschlagen, gebückt und verhuscht, 
eine Stange Gitanes ohne Filter unter den 
Arm geklemmt, aus einem Laden eilte 
und in einem Hauseingang verschwand. 
Ich schreckte hoch. „Helmut!“ rief ich. 
Die Gestalt drehte sich sprunghaft um, 
unliebsam, wie es schien, aus tiefen Ge- 
danken gerissen. 

Tatsächlich, er war’s: Helmut Dietl. 
Der Anflug eines Lächelns kam auf sein 
Gesicht, er trat mir zögernd entgegen, 
drückte mir die Hand und zog mich dann 
in eine dunkle Ecke, wo er begann, flü- 
sternd mit mir zu sprechen. Seine dunk- 
len Augen wanderten zwischendurch 
flackernd umher, ängstlich manchmal, 
als würde er entdeckt und gar erkannt 
werden, unruhig wie einer, der ständig 
auf der Flucht ist. Er zupfte, bohrte unre- 
gelmäßig, aber intensiv.an seinem schö- 
nen Bart, der kurzgeschnitten sein klas- 
sisch geschnittenes Gesicht umrahmte, in 
dem es zuckte an allen Ecken und En- 
den, die Augenlider sich zusammenzo- 
gen und wieder entkrampften. Und je 
weniger er sprach, je mehr er dachte, um 
so öfter, heftiger und unkontrollierter ge- 
schah dies alles. Denn er pflegte entwe- 
der wie rasend draufloszusprechen oder 
aber unvermittelt mitten im Wort zu ver- 
harren, um endlos lange nachzugrübeln. 
Leicht nach vorne gebeugt war die 
schmale, feingliedrige Gestalt, wippend 
und trippelnd. Ein schöner Mann. 

Endlich erfuhr ich, was es mit seinem 
Kir Royal auf sich hatte, der ihm nur 
Ängste, Nöte, Zweifel und Kummer zu 
bescheren schien. Daß er sich abquälte 
seit Jahren schon mit diesem Stoff. Eine 
Fernsehserie müsse er darüber schreiben, 
denn der Westdeutsche Rundfunk und 


seine geduldigen Redakteure harrten 
nun schon seit langem auf erste Ergebnis- 
se. Aber es sei ihm schließlich auch eine 
Herzensangelegenheit, über jene genie- 
Bende Gesellschaft zu berichten, in der er 
sich selbst lange genug bewegt habe, 
über den Jet-set, die Society, die Promi- 
nenz, über Leute von gestern, heute und 
morgen, über Politiker und andere Haie, 
über Möchtegerns und Nichtkönner, ge- 
heimnisvolle Größen und öffentliche Mi- 
noritäten, über Künstler der Kunst und 
des Lebens. 

Schicksalhaftes sollte sich vermischen 
mit Banalem, Tragisches mit Komi- 
schem, Absurdes mit Irrealem, Natürli- 
ches mit Übernatürlichem, Alltägliches 
mit Ungewöhnlichem - kurzum, ein Ma- 
krokosmos solle es werden, betrachtet 
durch das Mikroskop eines Gesellschafts- 
kolumnisten, der in der Klatschspalte 
eines Boulevardblattes über seine Ent- 
deckungen und Erkenntnisse schreibt, 
aber auch selbst in die Verfilzungen ver- 
wickelt ist. Sechs Stunden Film und sechs 
Folgen sollten es werden. 

Aha, so dachte ich, ein wahrhaft köstli- 
ches, wenn auch schwieriges Thema, 
aber eine Geschichte so recht und richtig 
für einen Mann wie Helmut Dietl, den 
Schöpfer, Erfinder, Schreiber und Reali- 
sator eines „Ischarlie‘ „Maximilian 
Glanz“ und „Monaco Franze“; Figuren 
aus Fernsehserien, die zurecht erfolgreich 
waren, trafen sie doch jeweils den Nerv 
der Zeit und der Menschen. 

Münchner Geschichten, Der ganz normale 
Wahnsinn und Monaco Franze waren Ren- 
ner in den deutschen Vorabendprogram- 
men, wurden oftmals wiederholt und im- 
mer wieder gerne gesehen, ihre Figuren 
wurden so etwas wie ein fester Bestand- 
teil im Denkschema der Zuschauer und 
nicht nur speziell bei den Münchnern und 
übrigen Bayern. Vom Universitätsprofes- 
sor bis zur Putzfrau scheute sich niemand 
zuzugeben, daß die Dietl-Geschichten 
Spaß machen beim Zuschauen. Dietl 
wurde ein Trendsetter und Modemacher, 
ein Wegweiser für Nachahmer, die leider 
oft nur schlechte Kopien hervorbrachten. 

Diet! kam zum springenden Punkt. Die 
Zeit drängte und auch der WDR. Er 
müsse nun endlich was abliefern. Wieviel 
er denn schon fertig habe, fragte ich 
schüchtern. „Ein Buch“, sagte er zögernd. 
Er müßte zwei Bücher fertig haben, die 
dann erst mal gedreht werden sollten. 
Dann wolle er so, wie er es schon vorher 
praktiziert hätte, das nächste schreiben, 
es verfilmen, und so weiter. 

Was er jetzt brauche, sei jemand, der 
ihm helfen könne, das zweite Buch zu 
schreiben, sofort und schnell. Wir hätten 
doch schon mal gut zusammengearbeitet, 
und ob ich nicht... Natürlich wollte ich; 
wer Helmut Dietl kennt, der sagt nicht 


nein. Ich war sogar ein wenig stolz und 
begierig, mit ihm zu schreiben. 

Aber, so schloß ich an, warum denn 
Patrick Süskind nicht mit ihm arbeite, 
schließlich hätten sie doch schon früher 
alle Projekte zusammen entwickelt und 
erarbeitet. 

Helmut machte eine Pause und rupfte 
seinen Bart. Das Lid zuckte. „Das ist so 
eine Sache. Diesmal funktioniert es nicht. 
Der Patrick traut. sich nicht so recht, 
schließlich muß man bei dieser Sache 
mal richtig hinlangen, weißt du, Sex und 
Crime. Ich will mal die Belastbarkeit des 
Fernsehens strapazieren. Wer kann das, 
wenn nicht ich.“ 

Man hatte Helmut Dietl beim WDR 
versprochen, ihm völlig freie Hand in der 
Gestaltung seiner Geschichten zu lassen, 
ohne die übliche Dreinquatscherei. 

. © 

Baby Schimmerlos ist Klatschkolumnist der 
Münchner Boulevardzeitung „Münchner All- 
gemeine Tageszeitung“ („MATZ“). Seine 
Freundin heißt Mona, sein Fotograf ist Herbie. 
Der Konsul Dürckheimer, ein Mitglied der 
Münchner Society, kriminelles Finanzgenie, 
vertraut ihm seinen Plan an: auf dem riesigen 
Areal einer berühmten Jugendstilvilla am 
Starnberger See ein lukratives Erholungszen- 
trum für die oberen Zehntausend zu errichten, 
unter dem Vorwand einer Stiftung. Man 
schreibt einen bösen Artikel der moralischen 
Entrüstung: Der Konsul besticht ihn, macht 
ihn zum Teilhaber. Der Konsul besticht auch 
die kommunalen Honoratioren. Der Konsul 
gewinnt den Bayerischen Ministerpräsidenten 
für sein Vorhaben. Der Ministerpräsident be- 
auftragt einen aufstrebenden Landtagsabge- 
ordneten mit den Interessen des Freistaates. 
Der Landtagsabgeordnete sticht den Konsul 
aus. Der erschießt sich. Der Freistaat hat 
beides - die Stiftung und den Gewinn. Baby 
aber geht leer aus. 


Ich saß in Dietls damaliger Wohnung 
in der Leopoldstraße. Die Fenster durften 
nicht geöffnet werden, der Verkehr war 
übermäßig laut. Eine elegante Residenz 
fürwahr, ganz seinem Geschmack ent- 
sprechend. Alles war in weißen, zumin- 
dest hellen, blumigen Farben gehalten, 
vornehme Distinguiertheit ausdrückend, 
ein riesiger Wohnraum, mehrere breite 
Sitzgruppen, alles vom Feinsten. 

Ich merkte beim Lesen, was Dietl 
vorschwebte. Die Verfeinerung, Überhö- 
hung der Wirklichkeit, vom Ursprung 
ausgehend, doch filmisch verwertet. Tat- 
sächliche Begebenheiten zu übernehmen 
und doch ein neues Ereignis schaffen. 
Personen aus der Realität, doch nicht 
identifizierbar, also austauschbar inner- 
halb ihres Verhaltens, die reine Zufällig- 
keit innerhalb von Erfahrungswerten. Die 
Dialoge, knapp und pointiert, in ihrer 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 138) 
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Wer von der absoluten Lust 
spricht, der kann 
nur an Nudeln denken 


Kostproben von 


INA SEISSLEN 


URSPRÜNGLICH hatte ich, von 
Haus aus Norddeutscher, mit 
Nudeln oder Nudeligem wenig 
an der Mütze. Ich begriff zwar 
schnell, daß Kartoffeln in den 
Keller gehören; mein Ersatz für 
die Knollengewächse war je- 
doch, bis ich ungefähr 20 Jahre 
alt wurde, Brot in jedweder 
Form. Mit ihm stippte ich Sau- 
cen. Tu’s auch noch. Aber dann! 


Wie es über mich kam, weiß 
ich nicht mehr. Daß es über 
mich kam, darüber können 
Heerscharen von Köchen, Kell- 
nern und Kaltmamsellen Zeug- 
nis ablegen - die Nudel, italie- 
nisch pasta, erreichte auf dem 
kleinen, sehr angenehmen Um- 
weg über den Magen mein Herz. 
Heute weiß ich zwischen Lasa- 
gne, Tortellini, Spaghetti, Capel- 
lini, Maccheroni, Zite, Tagliate, 
Rigatoni, Fusilli, Penne, Rotelle, 
Gnocchetti, Stellette, Fettucine, 
Farfalle, Pipe, Cappelletti, Can- 
nelloni, Cavatappi, Fedelini, Tri- 
polini und Funghini zu unter- 
scheiden, nicht zu vergessen 
Orecchietteundnichtzu verach- 
ten Spätzle und Maultaschen, 
Und das hat mit einem Besuch 
bei dem Römer Duilio Pieretti 
und seiner deutschen Frau Chri- 
stina im damaligen „Fontana di 
Trevi“ an der Lübecker Straße in 
Hamburg zu tun. - Ich mußte 
also nicht zuerst nach Italien 
oder ins Schwabenland fahren, 
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um von dort bekehrt zurückzukommen. 

Im Gegenteil: Freund Duilio schaffte 
das Wunder nach seiner Methode. Klein- 
gewachsen, blaurasiert, grob, verletzend, 
herrschsüchtig wie ein Pate, kujonierte 
er jeden, der seine Trattoria betrat. Wer 
dann beim ersten Besuch wie ich die Blau- 
äugigkeit besaß, „einen Teller Spaghetti“ 
zu bestellen, der fiel sofort einem Pieretti- 
schen Wortfegefeuer aus der briefmarken- 
großen Küche anheim: „Ah, Sie wolle 
Spaghetti. Sie wolle nur eine Teller Spa- 
ghetti. Sie sinte Studente. Habe nix Geld. 
Sie könne gehe an Imbißbude - nächste- 
mal Sie komme und wolle Pizza.“ 

Aus der Küche begleitete ihn das Ge- 
keife seiner Frau: „Also so was. Dafür 
stehe ich doch nicht von morgens bis 
abends in diesem Laden und schufte mich 
ab. Damit nicht mal ’n Groschen übrig- 
bleibt.“ Dann langgedehnt, als ob von 
etwas ganz und gar Ekligem die Rede 
wäre, noch mal Duilio: „Sssspaaaghetti!“ 

Solchermaßen zusammengefaltet, im 
Grunde bereit, freiwillig zu gehen, kam 
dann die wohlmeinende Frage: „Ich habe 
gerade Tortellini frisch gemacht, wollen 
Sie die mal probieren?“ Eingeschüchtert: 
„Ja, gern.“ Seit inzwischen fast 25 Jahren, 
immer wiedersmit großer Begeisterung 
auf dieselbe Frage: „Ja, bitte schnell.“ 

Gut. Natürlich blieben das nicht die 
einzigen Paste, die ich mir seitdem ein- 
verleibt habe. Mittlerweile lernte ich im 
Lande der Nudeln Genüsse kennen, die 
ich mir zuvor nie hatte träumen lassen. 
Ich behaupte, die Mutter aller Küchen 
kann nur die italienische sein. Die Fran- 
zosen haben das Essen lediglich gestylt, 
und aus der Lust am Essen machten sie 
die Lust, das Essen zu beschreiben. 

Aber davon soll hier nicht die Rede 
sein. Das Wörterbuch der Brüder Jacob 
und Wilhelm Grimm definiert: 

NUDEL, f., ein erst um die mitte des 16. jh. 
aufkommendes wort, dessen volle form im schle- 
sischen knudel erhalten zu sein scheint, so dasz 
es zuknote und dem dazu abgeleiteten knödel 
(mehlkloss) gehören würde, wofür im flämi- 
schen gebiete auch noedel vorkommt. neben 
nudel auch die formen nutel, nuttel, notel, 
nottel (es scheint, nodulus sei das wort, wovon 
nudel kommt). 

Wer schon einmal einen Italiener seine 
Pasta essen sah, Quatsch, ihn eins wer- 
den sah mit ihr, der weiß, das hat mit 
„des Leibes Notdurft“ nichts zu tun. Das 
ist Weltanschauung, Wollust, Wohlleben, 
Wiederkehr, Wunschdenken. Wunder- 
bar. Und ich kann es verstehen. 

Ich habe Mammas und Profiköche, ein- 
gedeutschte junge italienische Frauen und 
natürlich Freundin Christina („Also, Han- 
jo, aufein Kilo Hartweizenmehl nehme ich 
mindestens zehn große Eier“) den Teig 
walken, kneten, pressen und schneiden se- 
hen. Das ist mehr als Brotteig herstellen. 


Selbst die akrobatischsten Pizzabäcker 
werden sie nie rüberbringen können, die- 
se Sinnlichkeit gepaart mit Andacht. 

Selbst eine junge, eher zum Profanen 
neigende Frau wie Lucia Vedda hat noch 
richtigen Spaß daran, für ihre Familie 
und deren Freunde - ich gehöre dazu - 
Nudeln anzufertigen. Was für ein Genuß: 
Die Veddas, männlicherseits von Sizilien, 
betreiben ein kleines Feinkostgeschäft in 
Hanau. Gaetano, Lucias Ehemann, und 
Francesco, sein jüngerer Bruder, führen 
dieses Geschäft mit der instinktiven Si- 
cherheit, die - wie Lucia aus den Abruz- 
zen - wohl fast alle Italiener besitzen, 
wenn’s um Essen und Trinken geht. Und 
mit einem Nudelangebot, das die schik- 
ken Lebensmittel-Boutiquen in den Groß- 
städten weit hinter sich läßt. Nebenbei 
bemerkt: Auch ihr Gorgonzola, nicht un- 
wichtig für eine sehr leckere Pastasauce, 
ihr Parmigiano und ihr Prosciutto di Par- 
ma (Parmaschinken) sind unübertroffen. 
Mit den Veddas haben wir genudelt, daß 
es seine Art hatte. 

Apropos nudeln. Dieses deutsche Verb 
soll denunzieren. Gänse und Enten wer- 
den genudelt, damit sie fett werden. Da- 
bei weiß jeder Koch, von Ernährungswis- 
senschaftlern ganz zu schweigen: Nudeln 
schmecken himmlisch, fühlen sich köst- 
lich an, machen satt, aber - nie dick. Wer 
etwas anderes behauptet, kann das nur 
deshalb tun, weil er die Nudel für un- 
deutsch hält, für welsch vielleicht. 

Darüber, woher denn die Nudel wohl 
stamme, ob’s die Chinesen waren (Marco 
Polo soll sie von dort mitgebracht haben) 
oder doch die Italiener, darüber habe ich 
mir noch nie den Kopf zerbrochen. Es 
gibt schließlich Wichtigeres. 

Zum Beispiel die Antwort auf die Fra- 
ge: Von welcher Konsistenz hat eine, wie 
auch immer geformte, Nudel zu sein? Nun: 
al dente soll sie sein. Nicht zu hart, nicht 
zu weich. Auf den Punkt - so, daß du 
spürst, deine Zähne dringen in die Ober- 
schicht ein, um dort auf einen sanften 
Widerstand zu treffen. Deine Zunge spürt 
das weiche, fast schlüpfrige Drumherum, 
erfährt aber in Gedankenschnelle, daß 
drinnen köstlich verarbeitetes Mehl aufsie 
wartet. Das ist, als ob einer, ganz ohne ei- 
genes Zutun, schweben könnte. Nudel pur. 

Aber sie soll eingewickelt, locker um- 
hüllt, liebevoll ergänzt, aufkeinen Fallroh 
behandelt, gar geschmacklich verdeckt 
oder erschlagen werden. Carlo Lussi juni- 
or gibt mir da recht. Der Sohn einer reso- 
luten Münchnerin (Josefine, genannt Fini) 
und eines von Frauen schwadronierenden 
Italieners (Carlo) führt in München mit 
seinen Eltern einen Großhandel für italie- 
nische Spezereien: Wein, Essig (Aceto bal- 
samico, zum Niederknien), Käse, Nudeln. 
Nebenbei läuft ein kleines Geschäft: Bei 
Lussi läßt es sich gut stehen, wenn man in 


Ruhe mit freundlichen Leuten aus der 
Büronachbarschaft einen Espresso, ’n Glas 
Wein und umwerfende Kleinigkeiten zu 
sich nehmen will. Dieser Carlo junior 
sagt’s klipp und klar: „Nudeln. Nudeln, 
nur mit ein wenig Butter, allenfalls. Bes- 
ser: ganz wenig Olivenöl, dazu frisches 
Basilikum und - ein Hauch Knoblauch. 
Sonst gibt es nichts. Doch: Eine ganz ein- 


_ fache Tomatensauce mit frischem Basili- 


kum und einer Prise frisch gemahlenem 
Pfeffer laß ich auch gelten. Basta.“ 

Zum Glück hat er mir zugebilligt, daß 
mein Pesto auch nicht von schlechten EI- 
tern sei. Es könne sogar an Fettucine, Spa- 
ghetti, Maccheroni und ähnliche Gaumen- 
freuden gebracht werden. Deshalb will ich 
mich kurz über die Zubereitung des ver- 
seißlerten Pesto alla Genovese auslassen. 
Ich produziere auf Vorrat, weil so die 
mühevolle Arbeit rationalisiert wird und 
die Menge - im verschließbaren Ein- 
Liter-Weckglas im Kühlschrank -, wenn 
ich Glück habe, für drei Wochen reicht. 

Ich nehme 500 Gramm Parmesan 
(Reggiano) im Stück, 250 Gramm fri- 
schen Schafskäse, 100 Gramm pfeffrigen 
Pecorino, 100 Gramm Pinienkerne, drei 
große Bund Basilikum (davon kann’s 
nicht genug geben), mindestens einen 
Viertelliter Olivenöl, kaltgepreßt („extra 
vergine“), fünf bis sechs Knoblauchze- 
hen, einige Blätter glatte Petersilie, etwas 
Blattspinat, den Saft einer Zitrone und 
frisch gemahlenen Pfeffer. Alle Mengen- 
angaben sind variabel, nur die Grundele- 
mente - Öl, Knoblauch, Basilikum und 
Parmesan - müssen stimmen. 

Den Parmesan und den Pecorino in 
eine Schüssel reiben. Den Schafskäse mit 
der Gabel zerdrücken und dazugeben. 
Mit dem Rührmixer unter ständiger Zu- 
gabe von Olivenöl verquirlen. Die zuge- 
fügte Menge Öl bestimmt die Konsistenz 
des Pesto. Basilikum, Petersilie und Spi- 
nat sorgfältig waschen, trockentupfen 
und feinwiegen. Das Grüngemisch ge- 
meinsam mit den Pinienkernen und dem 
kleingehackten Knoblauch mit der Gabel 
unter die Käsemasse ziehen. Je nach Be- 
darf Zitronensaft und Olivenöl hinzufü- 
gen und mit frisch gemahlenem Pfeffer 
abschmecken. Dem Pesto nie Salz zuset- 
zen, weil der Käse genug davon enthält! 

Sollte Ihre Gier solch lange Vorberei- 
tungszeit nicht zulassen, empfehle ich 
Spaghetti alla puttanesca - Nuttenspa- 
ghetti: Olivenöl mit Knoblauch und eini- 
gen in Scheiben geschnittenen schwar- 
zen Oliven... 

Wie sagte doch der Schwerenöter Gio- 
vanni Boccaccio: „Das Tor zum Paradies 
muß aus einem Berg Pasta bestehen, 
durch den sich alle, die Zugang erhalten, 
hindurchessen müssen.“ 
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sagt Siegfried Lubnow und deutet auf 
tiefe, alte Narben in seinem Gesicht. Lub- 
now ist unser Motorexperte. Und hohes 
Tier beim ADAC, der diesen Fortbil- 
dungslehrgang der Motorboot-Rennsport- 
schule in Berlin veranstaltet. Für 30 Mark 
Nenngebühr bin ich dabei. 

„Wo wird gestartet?“ Ich stehe neben 
dem Dreipunkter und suche auf dem 
Armaturenbrett nach dem Anlasser. 

„Den kannste nit selber starten, dat 
machen die Butler“, klärt mich unser 
Kursleiter Ekkehard Knape auf, Welt- 
und Europameister der Klasse bis 700 
Kubikzentimeter. -— „Wer macht das?“ - 
„Die Butler - die Schrauber. Die müssen 
den Motor mit der Leine anreißen, 
wenn du schon längst im Boot liegst.“ - 
„Und wenn der Motor unterwegs aus- 
geht?“ - „Dat darf eben nit passieren, 
sonst is dat Rennen jelaufen.“ An den 
gedehnten kölschen Singsang des baum- 
langen Mittvierzigers werde ich mich erst 
noch gewöhnen müssen. 

Während die anderen - wir sind in 
zwei Gruppen aufgeteilt worden - mit 
Ekkehards Bruder Hartmut Theorie büf- 
feln, setzen wir die vier Meter langen 
Boote ins Wasser. Draußen auf der Have! 
legt der Urberliner Kaulfuß, dessen Fa- 
milie unser Heim bewirtet, mit seinem 
Normal-Motorboot die Bojen, die unsere 
Rennstrecke markieren. Dazu pfeift ein 
kalter, kräftiger Wind und baut 20 Zenti- 
meter hohe Wellen auf. 

Steffi, die zarte Dunkle mit den großen 
Augen, hilft mir in die ohnmachtsichere 
Rettungsweste, die jeder tragen muß. 
Und Ekkehard gibt mir ein kleines 
U-förmiges Ding in die Hand, den quick- 
stop, den ich mir ums Handgelenk binden 
muß. „Wenn du den ziehst, würgste den 
Motor ab, weil der Stromkreis unterbro- 
chen is.“ - „Und wozu soll das gut sein?“ 
— „Dat is jut, wenn du rausfliegst, damit 
dat Boot nit herrenlos rumdüst. So, und 
jetzt knie disch mal rein“ 

Etwas ängstlich kniee ich mich in den 
Dreipunkter, stecke den quickstop auf sei- 
nen Kopf, stöpsle das Kabel, das aus 
dem Sturzhelm ragt, in den Walkie-talkie, 
kauere mich hin und spiele mit der lin- 
ken Hand am Gasgriff. 

„Kannste mich hören?“ quäkt es im 
Helm. Ich nicke. „Jut, dann reißen wir 
disch mal an. Der Kurs is immer links- 
drehend, und in der Kurve mußt du 
disch so weit wie möglisch nach links 
rausbeugen - jejen die Fliehkraft, sonst 
jehste baden. Lenken tuste mit Rechts, 
Jasjeben mit Links.“ Ich nicke. 

Aus einer kleinen Flasche sprüht der 
Butler etwas Sprit in den Vergaser, dann 
macht es woing, und mit 30 wilden Mu- 
stangs unter dem Hintern brettere ich auf 
die 100 Meter entfernte Boje zu. „Vor 


100 der Wende etwas Jas wechnehmen‘“, tönt 


es im Helm, „jetzt schön rausbeugen, we- 
nig lenken und mit Jasstößen dat Boot 
rumziehen.“ 

Die verdammte Uferböschung kommt 
immer näher, und das mit den Gasstößen 
lasse ich erst mal. Doch weil ein Renn- 
motor Umdrehungen braucht, droht er 
abzuwürgen. Also wieder Gas. Wie ein 
Zahnarztbohrer jault die Maschine auf, 
dann wühlt sich der Propeller ins Wasser 
und peitscht die Flunder wie einen 
Springbock vorwärts. h 

An der nächsten Wende schlägt eine 
Welle spritzend über das Deck, und ich 
kriege die ganze Suppe ins Visier, das 
ich versehentlich offengelassen habe. Als 
ich mit der linken Hand versuchen will, 
den ganzen Schwall wegzuwischen, ziehe 
ich natürlich den quickstop - und aus ist’s 
mit dem Rennen. Kaulfuß kommt und 
schleppt mich ab. 

Beim nächsten Mal passiert dasselbe 
wieder - beim Fluchen über die verpatz- 
te Wende. Ekkehard sagt, ich solle in der 
Wende mehr Gas geben, damit das Boot 
nicht immer wegsackt. „Dat fährt ja auf 
’nem Luftkissen, und wenn du wechsackst, 
mußte immer wieder neu aufbauen. So 
viel Zeit haste nit.“ 

Alle sind durch. Wir gehen ins Haus 
und machen mit Hartmut Theorie: Boots- 
typen von 250 bis 3000 Kubikzentimeter, 
Erste Hilfe, Sicherheit, Baumaterial, Aus- 
stattung, Technik, Reglement... 

Nach dem Mittagessen ist wieder unse- 
re Gruppe mit dem Fahren dran. Jetzt 
probiere ich zur Abwechslung den Prop- 
rider. Ekkehard sagt, ich solle die Wen- 
de weit außen anfahren, weil der Wende- 
kreis größer ist. „Dafür biste mit dem 
Proprider uff der Jeraden schneller, weil 
dat Jewischt weiter hinten liescht.“ 

Langsam komme ich auf den Trichter. 
Beide Boote machen unheimlichen Spaß, 
aber wenn ich aussteige, klopft mein 
Herz wie nach einem 100-Meter-Sprint. 
Ich zittere am ganzen Körper. Renn- 
bootfahren macht ganz schön fertig. 

Im Laufe des Nachmittags taste ich 
mich langsam in die Nähe einer Aner- 
kennung von Ekkehard: „Dat wird 
schon.“ Absoluter Star ist jedoch Maike, 
das zweite Mädchen in unserer 18köpfi- 
gen Truppe. „Janz doll, janz doll! Guckt 
mal, wie die dat macht“, lobt Ekkehard. 

Steffi hat weniger Glück. So süß sie ist, 
so wenig Talent hat sie zum Rennboot- 
fahren. Zuerst gab sie so bescheiden 
Gas, daß ihr dreimal der Motor wegstarb. 
Und jede Wende, die ja maximal nur 180 
Grad betragen darf, fuhr sie bis zu 250 
Grad aus. Doch an Begeisterung fehlte 
es ihr nie. 

Zum Schluß baut allerdings Maike im 
Dreipunkter den Sturz des Tages: Eine 
Welle schaukelt sie in der Wende auf, sie 
rutscht. nach hinten, gibt dadurch auto- 


matisch Vollgas, bis die Zentrifugalkraft 
sie förmlich aus dem Boot rauspflückt. 
Beim Platsch aufs Wasser prellt sie sich 
den Rücken. 

Am Abend schauen wir uns Videos an, 
die Turnvater Richard von uns gemacht 
hat. Und weil’s dazu ein Bier gibt, wird 
der Abend noch ganz lustig. 

Weniger lustig wird der nächste Mor- 
gen; die ekelhafte Fröhlichkeit von Ri- 
chard und Konsorten geht mir auf die 
Nerven. Aber allmählich wird’s dann. 

Während die anderen mit dem Fahren 
dran sind, zerlegt unsere Gruppe mit 
Siegfried einen kompletten Rennboot- 
motor der Marke König, den die anderen 
vorher zusammengebaut haben. „An die- 
sem Motor führt für euch kein Weg vor- 
bei“, sagt Siegfried, „denn erstens mal 
gibt es auf der Welt kaum andere Boots- 
rennmotoren dieser Klassen, und zwei- 
tens sind die Dinger von den 250ern bis 
zu den 700ern alle baugleich, nur Zylin- 
derbohrung und Kolbengröße unter- 
scheiden sich. Ein Rennbootfahrer muß 
seinen Motor kennen.“ Siegfried muß es 
wissen — er war 30 Jahre lang Werkmei- 
ster bei König. „Und weil diese Motoren 
mit Methanol fahren“, fährt er fort, „das 
ohne schädliche Rückstände verbrennt, 
braucht ihr euch, wenn ihr in diesen 
Sport einsteigen wollt, absolut keine Ge- 
danken wegen Umweltschutzzumachen.“ 

„Wieviel kostet so ein Motor neu?“ 

„Um die 7000 Mark. Das ist ja alles 
Handarbeit. Aber gebraucht und vom 
Werk generalüberholt kriegst du schon 
einen für 3500 Mark.“ 

„Und ein Boot?“ 

„Gebraucht ab 1500, neu ab 6000 
Mark, und ein Katamaran kostet unge- 
fähr zehn Mille.“ 

Hartmut sagt, Motorboot-Rennfahren 
sei mit Abstand der billigste Motor- 
Rennsport; besonders für Einsteiger. - 
Am Nachmittag fahren wir alle noch mal, 
und dann gibt es Noten, die darüber 
entscheiden, wer zum Toplehrgang ein- 
geladen wird. 

O 

Beim Toplehrgang, vier Monate spä- 
ter, sind wir nur noch neun, auch Steffi ist 
nicht mehr dabei. Weil einer sein eigenes 
Gespann dabei hat, kommen nur noch 
vier Schüler auf ein Boot. 

Gleich nach Frühsport und Frühstück 
fahren wir mit den Booten zu einem 
Kanal nach Tegel, der extra für uns ge- 
sperrt wurde. Der Kanal ist zwar saueng, 
doch Ekkehard sagt, der Neckar in Heil- 
bronn sei auch nicht viel breiter. 

Auf der Fahrt kündigt er an, daß die 
zwei Besten des Kurses für die ersten 
beiden Rennen der Saison in Heilbronn 
kostenlos die ADAC-Boote zur Verfü- 
gung gestellt bekommen werden, die 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 158) 


a kam die Stewardeß un 


„Meine Herren. Hier 
spricht der 

Kapitän“ - Ewig die- 
selben Texte — 

„Wir befinden uns in 
einer Höhe von 

27 000 Fuß“ - Und 
wir uns auf dem 
Gipfel der Lange- 
weile - „Ich wünsche 
Ihnen einen ange- 
nehmen Flug“ - Und 
wir uns endlich mal 
was Neues 


52 Gr Mir 
wird aber mächtig. 
heiß — „Wir müsseı 
hnen“ — Hier bricht 
gleich ein Sturm 
los! - „ t 


gen“ - Und wir 
 schnallen gleich ab 


Wir landen lieber 
bei der Stewardeß - 


Gott sei Dank, hier 
ist alles blank — 
schieden“ - Was 
denn, schon? Da 
buchen wir gleich 
den Rückflug! 
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JSAWER 


Eigentlich kommt der Knüller von 
der Copacabana, wo Samba in der Luft 
liegt, dann wurde er auf der Piste in 
Hamburg gesehen und nun hier in 
den Dünen, wo Plattdeutschland und 


ne 


Schickeria innig werden und den Durst 
kultivieren. Und jetzt zum Mitschreiben: 
JÄGER COLA 

4 cl Jägermeister in ein Longdrinkglas, 
2-3 Eiswürfel dazu, 1 Zitronenscheibe 


H:BU SS 


ter zu genießen, die ein Jahr lang in ei- sK egrunder m Antire 1878 
nem Eichenfaß ihre erstaunlichen Eigen- El DEUTSCHES ERZEUGNIS 
schaften entfaltet haben. Auf Ihr Wohl! 
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KOMMANDITGESELLSCHAFT 
Wolfenbüttel 
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I n lang verschollenen Zeiten, 
zu denen in deutschen Lan- 
den mehr als ein Dutzend 
Könige, Fürsten und ähnliche 
Potentaten selbstherrlich schal- 
teten und walteten, hatte ei- 
ner dieser Landesherren einen 
Feldzug gewonnen. Flugs ord- 
nete er an, die Kriegsbeute zu 
versilbern und mit dem Bau 
eines Lustschlößchens für seine 
Mätresse zu beginnen. Die 
kleine Armee aber befahl er 
zur Musterung vor seine Resi- 
denz und hieß, alle verwunde- 
ten Soldaten auf der Stelle zu 
entlassen, weil sie ihn nur un- 
nötig Geld kosten würden. 

Dieser ungerechte Erlaß traf 
auch Hans, einen wackeren 
Musketier, den es am linken 
Arm erwischt hatte. Verbittert 
zog er davon und wußte am 
Abend nicht, wo er sein Haupt 
niederlegen sollte. Da kam er - 
schon in tiefer Nacht - an eine 
Hütte, vor der ein dürres Weib 
mit schiefer Nase stand. Und 
siehe da, sie bat Hans zu sich 
herein. Nach dem Abendbrot 
stellte sie ihm einen Krug mit 
Branntwein auf den Tisch und 
hörte geduldig seinen Klagen 
zu. Als der Musketier aber ge- 
nug getrunken hatte und nur 
noch lallen konnte, zog sie ihn 
ohne viel Federlesens auf ihr 
Lager. Das wäre ihr nicht ge- 
lungen, wenn Hans noch eini- 
germaßen nüchtern gewesen 
wäre. Denn bis jetzt hatte er 
nur schmucke Mädchen mit 
drallen Formen erobert. 

So schaute er auch recht 
mürrisch auf die Dürre mit der 


schiefen Nase, als er am näch- , 
sten Morgen erwachte. Seine | 
Gastgeberin aber strahlte. Der 


Musketier hatte sich trotz sei- 
ner Verwundung und benebelt, 
wie er war, im Bette hervorra- 
gend geschlagen und die Dürre 
glücklich gemacht. 

„Weshalb kehrst du nicht 
um“, fragte sie ihn, „und nimmst 
Rache an dem Fürsten?“ 

„Wie stellst du dir das vor?“ 
brummelte Hans. „Soll ich al- 
leine sein Schloß stürmen?“ 

„Sei nicht so verzagt“, ant- 
wortete da die Frau, „weil du 
mir so gut gefallen hast, geb’ 
ich dir was mit auf den Weg, 
das dir weiterhelfen wird.“ Da- 
bei nestelte sie ein Band auf, 
das sie um den Hals trug, und 
zog ein Schlüsselchen davon 


DER SCHLÜSSEL 
ZUM GLÜCK DER FRAUEN 


EROTISCHE LEGENDE AUS DEUTSCHEN LANDEN 


Sie zog ihn ohne viel Federlesens auf ihr Lager 


ab. „Wenn du mit dem linken 
Ringfinger dreimal daran reibst, 
gelangst du durch jede Tür, mag 
sie auch noch so sehr verrie- 
gelt sein“, erklärte sie dem 
Musketier. 

Der begriff mit einem Schla- 
ge, daß er mit einer Hexe ge- 
schlafen hatte, und machte, 
daß er von dannen kam. Natür- 
lich nicht ohne sich höflichst 
von ihr verabschiedet zu ha- 
ben, damit sie ihn in seinem 
Unglück nicht noch mit einem 
Hexenfluch belege. Doch wie 
er dann mit noch schweren 
Gliedern den Weg zurück in 
die Hauptstadt nahm, gefiel 
ihm die Idee, seinem knausri- 
gen Kriegsherrn eins auszuwi- 
schen, immer besser. Doch die 
Frage war — vorausgesetzt, das 
Zauberschlüsselchen tat seine 
Schuldigkeit -, in welche Ge- 
mächer, Keller oder Säle des 
Schlosses er eindringen sollte. 
Die Schatzkammer war nach 
dem Sieg sicher gefüllt, aber 
wie schnell würde er fliehen 
können, wenn er einen Sack 


voll Goldstücke auf dem Rük- 


ken schleppen mußte? Was 


könnte er also dem Fürsten 


rauben, ohne auf der Flucht so 
schwer daran tragen zu müs- 
sen? Da fiel Hans etwas ein, 
was der Fürst mit ebensoviel 
Riegeln zu sichern trachtete 
wie seinen Schatz: seine Toch- 
ter, die Erbprinzessin. Wenn er 
ihre Unschuld raubte, dachte 
sich der Musketier, dann kön- 
ne die ihm niemand mehr abja- 
gen. Der verwitwete Herrscher 
schätzte nämlich die weibliche 
Tugend nach der Moral seiner 
Mätressen ein und hielt sein 
eigenes Kind wie eine Staatsge- 
fangene. Sie mußte jede Nacht 
alleine im obersten Stübchen 
eines mächtigen Turmes schla- 
fen, dessen Tür der Fürst stets 
höchstselbst verriegelte. 

Als Musketier Hans am spä- 
ten Abend wieder in der Stadt 
und vor dem Schlosse ange- 
langt war, zog er den Schlüssel 
der Hexe hervor, rieb dreimal 
mit dem linken Ringfinger dar- 
an und durchschritt die Turm- 
tür, als sei sie Luft. Leise 
schlich er die endlose Wendel- 
treppe hinauf und betrat das 
Schlafzimmer der Prinzessin. 

Am nächsten Morgen er- 
zählte die Prinzessin ihrem Va- 


ILLUSTRATION: BRAD HOLLAND 


ter von einem merkwürdigen 
Traum. „Stell dir vor“, sagte sie, 
„heute nacht erschien mir mit- 
ten im Schlafe ein Mann. Er 
stand plötzlich vor meinem 
Bette und erklärte, er besäße 
einen Schlüssel, mit dem er 
durch alle Türen gehen könne. 
Was mir dann träumte, war 
sehr verwirrend. Aber jeden- 
falls bin ich heute morgen äu- 
Berst glücklich.“ 

Der Fürst war’s weniger. Er 
konnte sich zwar nicht erklä- 
ren, was das alles bedeuten 
sollte, doch er wollte sich erst 
gar nicht ausmalen, was ge- 
schehen sein mochte. In der 
nächsten Nacht jedoch schlug 
er sein Nachtlager unten im 
Turm auf und postierte Wäch- 
ter rund um das Gemäuer. Der 
Fürst machte kein Auge zu, 
doch nichts geschah. Als er 
aber frühstückte, ließ sich seine 
Mätresse melden. „Man kann 
sich ja in deinem Schloß nicht 
mehr sicher fühlen“, erzählte 
sie dem Herrscher. „Gestern 
nacht stand auf einmal ein Sol- 
dat in meinem Schlafgemach 
und behauptete, er besäße 
einen Schlüssel, der ihm alle 
verriegelten Tore öffnete. Und 
nicht nur das, er verleihe ihm 
Zugang zur geheimsten Pforte 
einer Frau. Da beschloß ich, 
auf der Stelle in Ohnmacht zu 
fallen“, endete sie errötend. 

Der Fürst verschluckte sei- 
nen Zorn und geriet ins Nach- 
denken. Wo gab es schon einen 
Soldaten, der durch alle Pfor- 
ten dringen konnte? Welche 
Möglichkeiten taten sich da für 
seinen nächsten Feldzug auf! 

Also ließ er mittags in der 
Stadt ausrufen, wem es gelän- 
ge, um Mitternacht durch die 
verriegelten Tore seines Schlos- 
ses bis zum Audienzsaal vorzu- 
dringen, den würde er ohne 
Umschweife zum General er- 
nennen und mit seiner Tochter 
verheiraten. Denn, sagte sich 
der Fürst, wenn es diesen Sol- 
daten gibt, ist der Ruf meiner 
Tochter ohnehin ruiniert. 

Und so wendete sich für 
Hans alles zum Guten. Was 
ihn aber nicht hinderte, sich 
weiter am Fürsten zu rächen 
und nachts im Gemach seiner 
Mätresse zu erscheinen, ohne 
daß.sie es dem Landesherren 
weitersagte, versteht sich. 

Nacherzählt von Hans Bär 
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„Tut mir leid, Erich, wir hätten dich gern mitgenommen - 
aber deine Frau hat dich für tot erklären lassen“ 109 


KOMM MAL RÜBER 


Wer glaubt, nur westliche Mädchen haben’s in sich, 
war noch nie in Ungarn. Hier kommt Rita Toth, das berühmteste 
Mannequin aus dem lebenslustigen Budapest 


Tarn 


Eine Wahl zur schönsten Miß 
des Landes? Bei uns an der 
Tagesordnung, im real existie- 
renden Sozialismus undenkbar. 
Doch dann verlegten die Un- 
garn ihre erste Fräulein-Parade 
einfach nach Wien. Und stellten 
Rita Toth auf die Siegertreppe. 
Seitdem genossen nicht nur die 
Genossen am Plattensee Ritas 
Rundungen: Die 2ljährige wird 
nun von westlichen Modefir- 
men mit Aufträgen überhäuft 11 


eine Frage, 
an Selbstbewußtsein mangelt 
es der stolzen Ungarin nicht: 
„Ich weiß, daß ich gut bin, und | 
möchte alles mal machen, was 
es bei Show und Unterhaltung 
so gibt. Eine Filmrolle fände ich 
zum Beispiel ganz schön, außer- 
dem lasse ich gerade meine 
Stimme ausbilden. Um mal in 
einer Popband zu singen. Der 


erste Höhepunkt in meiner Kar- 


riere sind die Fotos im PLAYBOY” 
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en wundert's, 

daß sich Rita nach den hek- 
tischen Modefoto-Jobs in ihrer 
schnuckligen Budapester Woh- 
nung einigelt: „Manchmal gehe 

" ich ein ganzes Wochenende 
' lang nicht vor die Tür, lese nur 
oder höre Musik. Dann über- 
kommt es mich wieder, ich gehe 

in die Disco, tanze und flirte, 
was das Zeug hält. Den idealen 

" Mann habe ich dabei aber bis 
heute noch nicht kennengelernt“ 


änner ha- 
ben's mit der rastlosen Rita 
ohnehin nicht einfach: ‚Schließ- 
lich bin ich für meinen Beruf viel 
unterwegs. Da ist es besser, 
überall gute Freunde zu haben, 
die mich verstehen und anre- 
gen - nicht nur im Bett. Aber 
wenn ich mich verliebe, will ich's 
auch richtig. Dann gebe ich 
mich ganz hin und bin treu. 
Ich träume davon, später mal 
eine eigene Familie zu haben” 


- 
3 
3 
R 
z 
; 
8 
B 


| Die intelligente Lösung zum Thema Umwelt. Die neue 


Eine neue intelligente Technik 
ist das zukunftsweisende Merk- 
mal der hochmodernen dfritten 
Kat.-Motorengeneration von Audi. 
Hohe Umweeltfreundlichkeit 
entsprechend der Euro-Norm ist 
selbstverständlich. 

Neu aber ist, daß beispiels- 
weise der 83kW (113 PS) starke 
Fünfzylinder im Audi 100 durch 
identische Leistung und Wirtschaft- 


Katalysator-Iechnik im Audi 100. 


lichkeit überzeugt wie vergleichba- 
re Motoren ohne Abgasreini- 
gung. Und auch dadurch, daß Sie 
wahlweise unverbleiten Normal- 
oder Superkraftstoff tanken 
können. Ohne lästiges Umschalten. 
Für diese neuen Vorzüge 
sorgt eine Technik, die im entschei- 
denden Moment mitdenkt. 
Genannt: zylinderselektive Klopf- 
regelung. Sie überwacht die 


Zündung eines jeden einzelnen 
Zylinders, optimiert die Leistung 
entsprechend der jeweiligen 
Kraftstoffqualität und verhindert 
so das schädliche Motorklopfen 
bei höheren Drehzahlen. 
Damit ist jeder Verbrennungsvor- 
gang so effektiv wie möglich. 

Sie haben jederzeit optimale 
Leistung, optimale Wirtschaft- 
lichkeit und optimale Sicherheit 


sogar bei Kraftstoff mit geringerer 
Qualität. Und das in einem 
Automobil, das ohnehin für seine 
innovativen und technisch intelli- 
genten Lösungen bekannt ist. 
Testen Sie doch mal ein völlig neu- 
es Leistungsangebot. 

Bei Ihrem. V.A.G Partner. 


Steuerersparnis für den | 
| Katalysator: bis zu 2. 200DM | | 
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Vorsprung 
durch Technik 
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„Wetten, die trägt 'ne Brille, 
weil sie keine schönen Augen hat“ 


„Schau, Mutti, da hinten liegt mein Mann“ 


„ne Blonde oder 'ne Brünette?“ 
„Nein, 'ne Krabbe!“ 


kanal 


„Darf ich auch mal durchgucken? 
Ich bin ihr Mann“ 


„Immer Fisch, immer nur Fisch“ 
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PLAYBOY 


MICH TRITT EIN PFERD (Fortsetzung von Seite 74) 


„Eine Million?“ hatte Dortmunder erstaunt gefragt, „und da 
sollen wir jeder nur ganze zehn Riesen abbekommen?“ 


Einbruch in ein Menschengefängnis, ins- 
besondere, wenn die Pferde so wertvoll 
waren. 

Wertvoll, das war das Wort. Als Kelp 
seinem Freund Dortmunder zum ersten- 
mal den Artikel auf der Sportseite der 
Daily News zeigte, wonach Dire Straits mit 
über einer Million versichert war, hatte 
Dortmunder gefragt: „Eine Million? Und 
wir kriegen jeder nur zehn Riesen? 
Warum wenden wir uns nicht gleich an 
die Versicherungsgesellschaft?“ 

„Daran hab ich auch schon gedacht, 
John“, hatte Kelp entgegnet, „die Frage 
ist nur, wo sollen wir ihn unterbringen, 
solange wir verhandeln.“ 

Dortmunder seufzte. „Und May würde 
mir nie erlauben, das Vieh bei uns zu 
halten, das ist mal sicher. Also müssen wir 
uns wohl oder übel mit den zehn Riesen 
zufriedengeben.“ 

o 

Das war letzte Woche gewesen. Am 
Dienstag dieser Woche waren Kelp und 
Dortmunder und Trottel durch den Hol- 
land Tunnel quer durch New Jersey in 
die Gegend der Short Hills gefahren, in 
einem Ford-Laster, den Trottel gemietet 
hatte. 

Sie hielten auf einem steilen Berg, von 
dem aus man auf die Yerba Buena Ranch 
hinabblickte. Es war eine recht 'ausge- 
dehnte Ranch mit unregelmäßigen Wie- 
sen, die von schmalen Feldwegen oder 
Asphaltsträßchen durchzogen waren und 
alle weiß eingegittert. Zehn braune und 
weiße Schuppen und Scheunen standen 
verstreut hinter dem Hauptgebäude. Sie 
sahen ungefähr 30 Pferde grasen und 
zwischen den Weiden einen kleinen 
cremefarbenen Lieferwagen fahren. 

Schließlich sagte Dortmunder: „Leicht 
sieht das nicht aus.“ 

Kelp hielt beim Fotografieren inne und 
sah ihn erstaunt an. „Nicht leicht? Wie- 
so? Ich hab meiner Lebtag noch nie was 
Leichteres gesehen. Keine Alarmanlage, 
keine bewaffneten Wächter, nicht mal 
jemand, der was argwöhnt.“ 

„Ein Pferd kann man nicht in die Ta- 
sche stecken“, sagte Dortmunder. „Wie 
kriegen wir ein Fahrzeug da runter, ohne 
daß es jemand merkt?“ 

„Ich führe ihn“, sagte Trottel. „Das ist 
kein Problem. Mit Pferden kenn’ ich 
mich aus.“ 

„Aber kennst du gerade dieses Pferd?“ 
Dortmunder wies mit einer Handbewe- 


122 gung in die schöne Landschaft. „Die ha- 


ben da unten doch eine ganze Menge.“ 


„Dire Straits erkenn’ ich sofort“, te ' 


hauptete Trottel. 
® 

Jetzt also war der Moment gekommen, 
um festzustellen, ob das pure Angabe ge- 
wesen war. Anhand der Fotos, die sie 
von der Ranch geknipst hatten, einer 
Straßenkarte von New Jersey und einer 
topogräphischen Karte, hatte Dortmun- 
der sich die beste Route zur und von der 
Ranch ausgetüftelt und außerdem den 
einfachsten Zugang: Man mußte bei ei- 
nem wenig befahrenen Landweg starten, 
zu Fuß durch einen fremden Obstgarten 
bis hinter die Ranch gelangen und dort 
zwei Latten aus dem Zaun entfernen. 

Trottel würde mitkommen, Dire Straits 
identifizieren und wegführen. Auf dem 
Rückweg würden sie die Latten wieder 
befestigen, um die Verfolgung zu verzö- 
gern. Trottel hatte diesmal einen Kombi 
nebst Anhänger mit Platz für zwei Pferde 
gemietet - und nun waren sie vor Ort, 
gegen zwei Uhr früh. 

Wo aber war Dire Straits? 

„In einer von den Stallungen dort drü- 
ben wird er sein“, sagte Trottel. 

„Da hinten hör’ ich aber auch noch 
Pferde“, sagte Kelp. „Gerade haben sie 
Fufuffuff gemacht.“ 

„Das war ein Schnobern“, sagte Trottel. 
„Solche alten Zossen stehen bei gutem 
Wetter im Freien, aber Dire Straits wird 
im Stall gehalten, damit er gesund bleibt. 
Los jetzt, da geht’s lang.“ 

Also gingen sie „da lang“, und Dort- 
munder gefiel das kein bißchen. Er hielt 
sich gern für einen Profi, und für einen 
Profi gibt es immer nur eine richtige Art, 
etwas zu tun; im Gegensatz zu den Dilet- 
tanten, die immer vielerlei Methoden 
wissen, darunter auch ganz verkehrte. 
Dieser Job gestaltete sich so, daß er nicht 
gerade stolz auf sich sein konnte. Von 
einem Hügel in der Nähe - beispielswei- 
se - diesen Saftladen zu beobachten, war 
weit weniger befriedigend, als in eine 
Bank oder zu einem Juwelengroßhändler 
zu spazieren und so zu tun, als habe man 
ein Päckchen für einen Mr. Hutcheson 
abzugeben. 

„Hier gibt es keinen Mr. Hutcheson.“ 

„Sind Sie sicher?* 

„Ich rufe mal den Leiter der Fahr- 
bereitschaft.“ 

Und so weiter. Und sich dabei jede 
Sekunde genauestens umsehen. Mit ei- 
nem Päckchen für ein Pferd kann man 


auf einer Ranch leider nicht aufkreuzen. 

Auch hat ein Pferd kein Telefon, das 
man anzapfen kann, es läßt sich auch 
nicht elektronisch überwachen, man kann 
zudem nicht ein ganzes Pferd aus Gips 
nachbilden und an seiner Stelle hinter- 
lassen. Ein Pferd läßt sich nicht durch 
die Wand aus der Nachbarwohnung ent- 
führen, und man kann keinen Tunnel 
von jenseits der Straße zu ihm graben. 
Man kann vor einem Rennstall auch 
keine Explosion inszenieren, um die all- 
gemeine Aufmerksamkeit abzulenken, 
um dann durch das Dach einzusteigen. 

Nach Dortmunders Meinung wurde 
dieses Pferde-Kidnapping immer weni- 
ger das, was man in den Zeitungen als 
einen „wohldurchdachten, professionel- 
len Raubüberfall“ bezeichnete, und glich 
eher. dem Vorgehen eines Tippelbruders, 
der sich in einen Garten schleicht, um 
den Rasenmäher zu klauen. 

„Passen Sie auf, wo Sie hintreten“, sag- 
te Trottel. 

„Schon zu spät“, sagte Dortmunder. 

„In einer von den drei Scheunen ist 
er“, sagte Trottel. „Da bin ich sicher.* 

Sie betraten also das lange Gebäude 
mit dem breiten, zementierten Mittel- 
gang, auf dem hie und da Dreck und 
Streu lag. Ein paar trübe, kahle elektri- 
sche Birnen hingen von den rauhen Bal- 
ken über dem Gang, und brusthohe höl- 
zerne Verschläge 'säumten beide Seiten. 
Die Boxen waren zu ungefähr zwei Drit- 
teln besetzt. 

Als sie durch den ersten Stall wander- 
ten, lernte Dortmunder ein paar für ihn 
neue Tatsachen über Pferde: 1. Sie stin- 
ken. 2. Sie atmen stärker als alles, dem er 
im Leben begegnet war. 3. Sie schlafen 
nicht, nicht einmal nachts. 4. Sie setzen 
sich nicht einmal hin. 5. Sie sind sehr 
neugierig auf Leute, die zufällig vorbeige- 
hen. Und schließlich 6. Sie haben außer- 
gewöhnlich lange Hälse. 

Wenn die Pferde in ihren Boxen zu 
beiden Seiten von Dortmunder gleichzei- 
tig die Köpfe nach ihm reckten, ihre 
schwarzen Lippen runzelten und ihre rie- 
sigen, eckigen Zähne zeigten, mit ihren 
Nasen schnieften und schnurfelten und 
ihn über ihre langen Gesichter hinweg 
musterten, merkte er, daß der Gang ei- 
gentlich doch nicht so breit war. 

„Herrjemine“, sagte Kelp, und das sag- 
te er nicht oft. 

Dire Straits war nicht einmal dabei. Sie 
kamen an der anderen Seite wieder her- 
aus - der warme Pferdeatem lag noch im- 
mer feucht auf Dortmunders Wangen -, 
und sie mußten ihre Augen erst wieder 
an die Dunkelheit gewöhnen. Hinter ih- 
nen wieherten und stampften die Pferde, 
noch immer aufgestört durch den spät- 
nächtlichen Besuch. 

„In dem oder in dem da wird er sein“, 
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sagte Trottel und zeigte mit dem Finger. 

„In welchem probieren wir’s denn 
zuerst?“ fragte Dortmunder. 

Trottel überlegte: „In dem da.“ 

„Dann ist er bestimmt im anderen“, 
sagte Dortmunder. „Und dort versuchen 
wir’s zuerst.“ 

Trottel sah ihn scheel an. „Soll das ’n 
Witz sein oder was?“ 

„Oder was“, sagte Dortmunder. 

Und siehe da, er hatte recht. 

In der dritten Box auf der linken Seite 
stand Dire Straits höchstpersönlich, ein 
Riesenkerl, irgendwie arrogant blickend 
und mit noch schmalerem Gesicht als bei 
Pferden üblich und besonders glattem, 
glänzendem Fell. Er wich zurück .und 
starrte die drei Menschen so angeekelt 
an wie der berühmte John Barrymore 
am Morgen danach. 

„Das ist er“, sagte Trottel. Außerdem 
stand sowieso an der Box: DIRE STRAITS. 

„Na, endlich“, sagte Kelp. 

„So lang hat’s nun auch wieder nicht 
gedauert“, sagte Trottel. „Wartet mal, ich 
hol’ mir einen Halfter.“ Er wandte sich 


um, erstarrte plötzlich zur Regungslosig- 


keit und blickte zur Tür. Er flüsterte 
heiser: „’s kommt jemand.“ 

„O ah“, sagte Dortmunder. 

Trottel wandte sich rasch um, riß eine 
Boxtür auf - nicht die von Dire Straits -, 
packte Dortmunder mit starker Hand am 
Ellbogen und stieß ihn hinein. Dabei 
zischte er Kelp zu: „Los, rein da, schnell.“ 

„Aber da ist schon jemand drin“, prote- 
stierte Dortmunder, womit er ein Pferd 
meinte, einen Braunen, der in fassungslo- 
sem Staunen den unerwarteten Besucher 
anglotzte. 

„Keine Zeit mehr!“ Trottel stieß Kelp 
hinein und zog die Tür der Box gerade 
noch rechtzeitig zu, ehe das Licht im Stall 
heller wurde. 

„Na, ihr Kerle“, sagte eine Männer- 
stimme gemütlich, „was ist denn los?“ 

Jetzt sind wir dran, dachte Dortmun- 
der. Doch dann hörte er, wie die Stimme 
fortfuhr: „Ich dachte, ihr wärt alle schon 
brav im Bett?“ 

Er redet mit den Pferden, merkte 
Dortmunder. 

„Was stört euch denn? Ist ein Vogel 
reingeflogen?“ 

Gewissermaßen, dachte Dortmunder. 

„Oder ist hier ’ne Ratte?* 

Hmm, dachte Dortmunder. 

Die Stimme näherte sich, gelassen und 
beruhigend, und der, dem sie gehörte, 
kam langsam den Gang entlang, vorbei 
an vielen Pferden, die durch den vertrau- 
ten Ton wieder besänftigt wurden. 

Nur der Braune nicht, mit dem Dort- 
munder, Kelp und Trottel jetzt zusam- 
mengepfercht waren. 

Nicht daß er direkt gerufen hätte: Hier 
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nicht. Schnauf, schnief, scharr, Kopfschüt- 
teln, tänzeln! Das verdammte Vieh führte 
sich auf, als müsse es sich für A Chorus Line 
vorstellen. Während Dortmunder und 
Kompanie sich in größtmöglicher Entfer- 


nung von diesem riesigen haarigen An- 


geber zusammenkauerten und ihr Bestes 
taten, nicht zwischen der Stallwand und 
der Gewalt einer Hinterkeule zerquetscht 


zu werden, kam der Inhaber der Stimise - 


näher, um zu sehen, was los sei.-„Na, na, 
Daffy“, sagte er, „was gibt’s denn?“ . 

Also Daffy heißt dieses blöde Pferd, 
dachte Dortmunder. 

Der andere stand jetzt ganz dicht bei 
ihm, die Unterarme auf die Halbtür zur 
Box gestützt und ließ sich von Daffy das 
ganze Gesicht vollsabbern. 

„Ist ja gut, ist ja schon gut, Daffy“, sagte 
er beruhigend. „Ist ja alles in Ordnung.“ 


Trottel erstarrte zur 
Regungslosigkeit, blickte zur 
Tür und flüsterte 
heiser: „'s kommt jemand“ 


Bei mir ist eingebrochen worden, wuffelte 
Daffy und fegte mit dem Schweif Dort- 
munders Gesicht wie mit einem Besen. 

„Nur ruhig, Junge. Die anderen sind 
doch auch alle ruhig.“ 

Ja, die haben auch nicht diese... diese... 

„Alsdann, Daffy, bis morgen.“ 

Du liebe Zeit, du liebe Zeit, mummelte 
Daffy und bemühte sich, allen gleichzeitig 
auf die Zehen zu treten. 

Der Inhaber der Stimme trat schließ- 
lich zurück, und Trottel tat etwas an 
Daffys Kopf, was das Pferd plötzlich be- 
ruhigte. Als sich die Lampen wieder zum 
Halblicht verdunkelt hatten, grinste Daf- 
fy sie alle drei an, als wollte er sagen: 
Hab mir schon immer Stubenkameraden ge- 
wünscht. Angenehm! 

Kelp fragte: „Was hast du denn ge- 
macht?“ 

„Würfelzucker“, sagte Trottel. „Ich hab 
für Dire Straits ein paar Würfel mitge- 
nommen, hab bloß keine Zeit gehabt, sie 
dem Vieh hier zu geben, ehe der Stall- 
bursche kam.* 

Würfelzucker' Dortmunder blickte 
Trottel mit neuem Respekt an als einen 
Mann, der mit einem Notvorrat an Wür- 
felzucker reiste. 

„Okay“, sagte Trottel und schob Daffy 
beiseite wie ein großes Sofa auf Rollen. 
„Jetzt holen wir uns Dire Straits und ma- 
chen, daß wir hier rauskommen.“ 

„Genau“, sagte Dortmunder, merkte 
aber, daß er fest gegen die Holzwand 
gepreßt wurde. „Äh, Hiram, hören Sie“, 


sagte er, „könnten Sie nicht Daffy ein 
bißchen wegschieben.“ 

„Aber ja.“ 

Trottel tat es, und Dortmunder verließ 
die Box. Kelp schloß die Boxtür, und 
Hiram suchte sich unter den an Dübeln 
hängenden Trensen eine aus, ging zur 
Box zurück und sagte zärtlich: „Komm 
her, Alter, ich hab was Feines für dich.“ 

Dire Straits ließ sich nicht so schnell 
herumkriegen. Er war ein Star und des- 
halb weniger umgänglich als Daffy. Von 
ganz hinten aus der Box warf er Hiram 
über die lange Nase einen Blick zu, der 
besagte: Kennen wir uns&igentlich? 

„Da komm. her, Goldschatz“, drängte 
Trottel leise und vertraulich und hielt 
ihm auf der flachen Hand nicht ein, son- 
dern zwei Zuckerstücke hin. 

Eine Tür weiter streckte Daffy den 
Kopf heraus und beobachtete all dies mit 
einiger Besorgnis, weil er meinte, er habe 
das Alleinrecht an Würfelzucker. Wiaha- 
haha? fragte er. 

Das genügte. Als Dire Straits seinen 
Nachbarn hörte, wurde ihm endlich klar, 
daß man sich nicht zu rar machen durfte. 
Mit einem Hochwerfen des Kopfes und 
behutsam-würdigem Stelzgang, den Dort- 
munder für sexuelle Schwäche gehalten 
hätte, wäre ihm nicht Dire Straits Ruf 
bekannt gewesen, kam das große schwar- 
ze Tier nach vorn, senkte den Kopf, 
wuggelte und muggelte über Trottels fla- 
cher Hand, und die Würfel waren ver- 
schwunden. Trottel tätschelte dabei mit 
der anderen Hand seine Nase, raunte, 
streichelte es hinterm Ohr und brachte es 
allmählich in die genau richtige Position. 

Geschickt gemacht, das mußte Dort- 
munder zugeben. Ehe Dire Straits recht 
wußte, wie ihm geschah, hatte er die 
Trense im Maul, den Halfter über den 
Kopf, und Trottel wickelte sich eine lange 
Leine um die Hand. „Brav, brav“, sagte 
er, tätschelte das Tier nochmals und öff- 
nete dann zurücktretend die Box. 

Nach allem vorangegangenen Prima- 
donnengehabe war Dire Straits plötzlich 
kein Problem mehr. Vielleicht meinte er, 
es ginge zu einer netten Stute. Während 
ihm Daffy und noch einige Kameraden 
ein Adieu nachwieherten, führte Trottel 
Dire Straits hinaus. Dortmunder und 
Kelp hielten sich dicht hinter ihm. Jetzt 
wirkte Hiram nicht mehr wie der alte 
Trottel, sondern wie ein Mann, der ge- 
nau wußte, was er tat. Lässigen Schrittes 
ging es hinaus auf die Wiesen. 

Die Zäune rechts und links bestanden 
aus zwei Querlatten, die eine taillenhoch, 
die untere etwa in Kniehöhe, ihre Enden 
steckten in senkrechten Pfählen und wa- 
ren dort außerdem festgenagelt. Auf dem 
Herweg hatten Dortmunder und Kelp 
von drei Zäunen die Querlatten entfernt, 
weil Hiram versichert hatte, daß Dire 
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Straits sie weder überklettern noch über- 
springen würde. 

„Und ich dachte immer, Pferde sprän- 
gen“, meinte Dortmunder. 

„Nur Springpferde“, sagte Hiram. Das 
überzeugte Dortmunder zwar nicht, doch 
er beschloß, es dabei bewenden zu las- 
sen. Beim Weitergehen blieben Hiram 
und Dire Straits kurz stehen, während 
Dortmunder und Kelp die Balken des 
ersten Zaunes wieder einsetzten. Dabei 
mußten sie sich vom einen zum anderen 
Ende der Hölzer heiser flüsternd verstän- 
digen, bis die verdammten Dinger wie- 
der in ihren Löchern steckten. Dann zo- 
gen sie weiter. 

„Nein, nein, Schätzchen“, sagte Hiram 
zu Dire Straits. Anscheinend waren noch 
andere Pferde auf dieser Wiese, und Dire 
Straits wollte gern zu ihnen. Aber Hiram 
behielt die Zügel fest in der Hand. Die 
anderen Pferde begannen sich höchst 
interessiert heranzudrängen und fragten, 
was los sei. 

Dortmunder und Kelp taten ihr Bestes, 
ihnen aus dem Weg zu gehen, ohne 
Hiram und Dire Straits zu verlieren, doch: 
es wurde allmählich immer schwerer. 
Schon drehten sich fünf oder sechs Pfer- 
de im Kreis, rempelten sich gegenseitig 
an, schoben ihre Köpfe Dortmunder und 
Kelp von hinten in den Kragen. 

„He“, rief Dortmunder, wenn auch 
ganz leise. „Wartet!“ 

„Wir müssen weg hier“, antwortete Hi- 
ram und wartete nicht. 

Kelp sagte: „Hiram, wir werden uns 
hier verirren.“ 

„Haltet euch an seinem Schwanz fest“, 
schlug Hiram vor, ohne langsamer zu 
werden. 

Dortmunder traute seinen Ohren nicht. 
„Wie meinen Sie das? Bei dem Pferd?“ 

„Bei wem sonst? Das macht ihm 
nichts.“ Hirams Stimme klang von weit 
voraus. Es wurde immer schwieriger, Di- 
re Straits von den anderen Viechern zu 
unterscheiden. 

„Verdammter Mist“, sagte Kelp, „viel- 
leicht sollten wir’s wirklich“, und stolperte 
weiter, die Arme hoch erhoben, um sich 
gegen anrempelnde Tiere zu schützen. 

Dortmunder folgte ihm widerstrebend, 
sah aber ein, daß ihm nichts anderes 
übrig blieb. Er und Kelp packten Dire 
Straits am Schweif, ganz unten, nahe dem 
Ende, und von da an wurde die Tour 
etwas leichter, obwohl es höchst entwür- 
digend war, sich beim Gehen an einem 
Pferdeschwanz festzuhalten. 

Beim zweiten Zaun stand wieder eine 
Partie Pferde, so viele, daß es unmöglich 
wurde, die Balken wieder an Ort und 
Stelle zu schieben. 

„Hol’s der Teufel“, sagte Dortmun- 
der, „dann gehen wir eben so.“ Er packte 
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komm schon“, sagte er. Aber das Pferd, 
an dem er sich festhielt, war gar nicht 
Dire Straits, es brauste plötzlich los und 
zerrte Dortmunder mit, bis sein Hirn den 
Fingern befehlen konnte: loslassen. 
Taumelnd und noch nicht ganz mit 
Schlick und Mist besprenkelt, starrte 
Dortmunder in die Dunkelheit und sagte: 
„Wo zum Kuckuck seid ihr denn alle?“ 


Viele Pferde wieherten, schnaubten, . 


kicherten und lachten ihn aus, und mit- 
ten zwischen ihnen hörte er Kelps Stim- 
me, die rief: „Hier drüben.“ 

Die kleine Schar formierte sich erneut, 
und Dortmunder klammerte sich fest, 
diesmal an den richtigen Schweif. Wie 
viele Pferde da waren, mehr denn je! 
Hiram, der klagte, so viel Zucker hätte er 
nun auch nicht mehr, mußte sich trotz- 
dem ab und zu von besonders zudringli- 


Jedenfalls saßen sie 
jetzt in der Falle: Polizisten 
kamen von vorne 
und Ranchleute von hinten 


chen Tieren freikaufen, während Dort- 
munder und Kelp allen Pferden, die die 
Nasen in ihre Hosentaschen und Achsel- 
höhlen steckten, immer wieder sagen 
mußten: „Wir haben den verdammten 
Zucker nicht, wendet euch an den Kerl 
da vorn.“ 

Endlich erreichten sie den letzten 
Zaun, und dort blieb Hiram plötzlich 
stehen und murmelte: „Teufel auch!“ 

„Ich will kein ‚Teufel auch‘ hören“, 
sagte Dortmunder, tastete sich an Dire 
Straits’ Flanke entlang nach vorn zum 
Kopf und sah Hiram den letzten Zaun 
genauer betrachten. Weil er an der Gren- 
ze des Besitztums stand, hatten Dortmun- 
der und Kelp beim Hereinkommen die 
Balken nur flüchtig wieder in ihre ur- 
sprüngliche Lage gebracht. Der Druck 
der Pferde hatte sie ausgehebelt und eine 
breite Lücke hinterlassen. Durch diese 
Lücke trabte ein großes Pferderudel. Jede 
Sekunde gesellten sich mehr Pferde zu 
dem Haufen, trabten durch die Lücke 
hinaus und verschwanden im Dunklen. 

„Was ist los?“ fragte Dortmunder. 

„Apfel“, sagte Hiram. Er klang nicht 
sehr fröhlich. 

„Was für Äpfel?“ fragte Dortmunder. 
„Ich mag keine Äpfel.“ 

„Aber die Pferde“, sagte Hiram. „Wenn 
es was gibt, was Pferde noch lieber haben 
als Zucker, dann sind’s Äpfel. Und da 
drüben“, er wies verächtlich mit dem 
Kinn in die Richtung, „ist ’n Obstgarten.“ 

„Und das“, sagte Kelp. „Ist eine Sirene.“ 


Tatsächlich. In weiter Ferne jaulte eine 
Sirene. 

„Klingt wie in der Stadt“, sagte Dort- 
munder mit einem Anflug von Heimweh. 

Kelp fragte: „Sind da nicht Lichter? 
Drüben neben dem Weg?“ Hinter der 
Masse der vielen Pferde, die ihre Hälse 
in die Apfelbäume hinaufreckten und die 
grünen Äpfel fraßen, sah Dortmunder 
die Strahlen von Handlampen hüpfen. 
„Ihr meint drüben beim Polizeiwagen“, 
sagte er. 

Die Sirene schwoll an. Und man hörte 
hinter den Handlampen näherkommen- 
de Rufe. 

„Na, toll“, sagte Dortmunder. 

„Da haben wir’s: Der Besitzer ist da“, 
sagte Hiram. „Der Besitzer von der Obst- 
plantage.“ 

„Wohnt vermutlich in dem Haus“, 
meinte Kelp, „das wir beim Parken an 
der Straße gesehen haben.“ 

„Am Weg“, verbesserte Hiram. 

„Ist doch egal“, antwortete Kelp, „je- 
denfalls hat er die Bullen gerufen.“ 

Hinter den hüpfenden Lichtkegeln, die 
immer näher zu kommen schienen, 
tauchten rote und blaue Laternen auf, 
blinzelnd, kreiselnd. „Aha, Bundespoli- 
zei“, sagte Dortmunder fachkundig. 

„Zu unserem Fahrzeug kommen wir 
nicht mehr zurück“, sagte Hiram. Er 
wandte den Kopf und sah, daß im Haupt- 
gebäude der Ranch und den Nebenge- 
bäuden überall Licht angegangen war. 
Vielleicht war man hier auf den Tumult 
aufmerksam geworden, oder noch wahr- 
scheinlicher: Der Eigentümer der Obst- 
plantage hatte den Eigentümer der 
Ranch angerufen und ihm das eine oder 
andere über dessen äpfelfressende Pferde 
erzählt. 

Jedenfalls saßen sie nun in der Zange: 
Obstleute und Polizisten von vorn und 
Ranchleute von hinten, die alle unerbitt- 
lich dem Punkt zustrebten, an dem sich 
Dortmunder, Kelp, Hiram, der Trottel, 
und Dire Straits befanden. 

„Jetzt bleibt uns nur noch eines“, sagte 
Hiram. 

Dortmunder warf ihm einen Blick zu. 
„Tatsächlich?“ 

„Es wird Zeit, hier wegzureiten.“ 

Kelp sagte: „Hiram, bis zum Auto 
schaffen wir’s nie.“ 

„Nicht fahren. Reiten!“ flüsterte Hiram 
und schwang sich plötzlich auf Dire 
Straits’ nackten Rücken. Das Pferd schau- 
te leicht erschreckt, vielleicht auch be- 
leidigt. 

„Aufgesessen!“ kommandierte Hiram 
und griff nach den Zügeln. 

„Hiram“, sagte Dortmunder. „Ich reite 
nicht auf Pferden!“ 

„Zeit, es zu lernen“, sagte Hiram mit- 
leidlos. Er beugte sich tief auf Dire 
Straits’ Nacken herab, bohrte ihm die 
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Fersen in die Rippen und schrie ihm ins 
Ohr: „Los, Junge!“ 

„Ich reite niemals ein Pferd“, wieder- 
holte Dortmunder eigensinnig. 

Mit Hiram auf seinem Rücken wan- 
derte Dire Straits zum nächsten Apfel- 
baum und fing an zu fressen. „Los, Jun- 
ge“, zischte Hiram, stieß und puffte auf 
den Vollblüter ein, der ihn überhaupt 
nicht beachtete. „Gottverdammter Idiot“, 
schrie er, als die Strahlen von Handlam- 
pen ihn zwischen Zweigen, Blättern und 
unreifen Äpfeln auszumachen begannen. 

„Mit Pferden hatte ich nie viel Glück“, 
sagte Dortmunder. Vor ihm spielte sich 
eine Massenszene ab - sie wurde immer 
wirrer. Die Polizeisirene jaulte weiter, die 
Pferde drängten sich die engen Reihen 
knorriger Apfelbäume entlang, mampf- 
ten und waren gesellig.-Diese Menschen- 
wesen brüllten und wedelten sinnlos mit 
Gegenständen zwischen ihnen herum, um 
sie zur Heimkehr zu bewegen. 

Weil unreife Äpfel sehr rasch durch 
Pferde hindurchmarschieren, rutschten 
und glitschten die Menschen immer häu- 
figer. Hiram, der sich in dem von Dire 
Straits benaschten Baum zu verstecken 
suchte, aber von vielen auf ihn gerichte- 
ten Richtstrahlen geblendet war, fiel aus 
dem Baum in die Arme von etwas, was 
einem Polizisten verdammt ähnlich sah, 
und der seinerseits ebenfalls umfiel. 
Auch andere fielen um. Die Pferde fra- 
Ben weiter. Lichtkegel stachen hierhin 
und dorthin. Weit hinten, am durchbro- 
chenen Zaun, beobachteten Dortmunder 
und Kelp das Schauspiel ohne Vergnü- 


gen. „Erinnert mich an die U-Bahn“, sag- 
te Dortmunder. 

„Da kommt dieser kleine Laster von 
dem Rennstall“, sagte Kelp. 

Dortmunder drehte sich um und sah 
ein Scheinwerferpaar von der Ranch her 
durch die Nacht holpern. „Von Lastern 
versteh’ ich was“, sagte er und ging mit 
großen Schritten auf die näherkommen- 
den Scheinwerfer zu. 

Kelp fragte: „John, hast du eine Idee?“ 
und lief hinter ihm her. 

Dortmunder und der Kleinlaster ka- 
men sich näher. Als das Fahrzeug heran 
war, winkte Dortmunder mit hoch über 
den Kopf gehobenen Armen, um das 
Ding zu stoppen. Es hielt tatsächlich. Ein 
verschlafener Bursche schaute heraus 
und fragte: „Wer zum Teufel sind Sie?“ 

„Eure gottverdammten Rösser“, sagte 
Dortmunder in empörtem Ton, „fressen 
unsere Äpfel auf.“ 

Der Bursche glotzte. „Sie sind doch 
nicht Russwinder.“ 

„Aber ich arbeite für ihn, kapiert?“ 
behauptete Dortmunder. „Und noch nie 
hab ich jemanden so wütend gesehn. 
Wir brauchen da hinten vor allem Licht. 
Er hat uns runtergeschickt, euren trag- 
baren Generator holen. Ihr habt doch 
einen tragbaren Generator, oder?“ 

„Klar doch“, sagte der Bursche. „Aber 
ich sollte... .* 

„Wir brauchen Zicht“; beharrte Dort- 
munder. „Wir können da hinten über- 
haupt nicht sehen, was wir machen. Und 
Mr. Russwinder ist stinkwütend.“ 

Der Bursche sah ein, daß dies der 


richtige Moment war, einem Nachbarn 
gefällig zu sein, oder dessen Angestell- 
ten. „Okay“, sagte er. „Steigt ein.“ 

„Wir fahren hinten“, sagte Dortmunder 
und kletterte auf die Pritsche. Kelp folgte, 
ein hoffnungsfrohes Leuchten in den Au- 
gen, und der Laster schlingerte los. Er 
fuhr hoppelnd einen großen Kreis und 
dann zurück zur Ranch. 

Dortmunder, der sich mit beiden Hän- 
den und sämtlichen Zehen festklammer- 
te, blickte zurück auf die Szene in der 
Obstplantage, die jetzt wie eine mittelal- 
terliche Schlacht im Film aussah. Neben 
ihm fragte Kelp: „John? Und was jetzt?“ 

„Der Generator ist in einer Scheune 
oder so was“, antwortete Dortmunder. 
„Wir bleiben zurück, wenn der Typ ihn 
holen geht, und dann sind wir weg.“ 

„Okay.“ Auch Kelp blickte zurück auf 
die’ Szene der Äpfel und Zerstörung. 
„Schade“, sagte er. „Ich glaube nicht, daß 
wir Dire Straits jetzt noch irgendwie zu 
fassen kriegen.“ 

„Eure Pferde könnt ihr behalten“, sagte 
Dortmunder. „Ich nehme mir einen Last- 
wagen.“ 

Der Laster sprang in die Höhe wie eine 
Bratpfanne, die versuchte, Dortmunder 
und Kelp als Pfannkuchen in die Luft zu 
schleudern. Kaa-bumms! Der Laster 
schlingerte vom Feld auf den ungepfla- 
sterten Weg, der immerhin eine verbrau- 
cherfreundlichere Oberfläche hatte, und 
schoß auf die Scheunen zu. 

„Also diesmal“, sagte Kelp, „kannst du 
mir keine Schuld geben.“ 

Dortmunder sah ihn an. „Wieso nicht?* 

Der Cowboy hinter dem Steuer hieb 
beide Füße aufs Bremspedal und veran- 
laßte dadurch den Laster, breitseits ge- 
fährlich nah auf eine Scheunenwand zu- 
zurutschen, vor der er schwankend ste- 
henblieb. Dortmunder rappelte sich von 
der Pritsche des Lasters hoch, starrte böse 
in die Runde, der irre Fahrer sprang ab 
und schrie: „Da drin ist der Generator.“ 

Dann verschwand er mit langen Schrit- 
ten. Dortmunder setzte sich rasch hinter 
das Steuer. Der Motor lief noch, er haute 
also nur den Gang herein und fuhr an, 
flott, aber nicht leichtsinnig. Leichtsin- 
nig brauchte man nicht zu sein. 

Auf der großen Autostraße sagte Dort- 
munder: „Nach links geht’s an der Obst- 
plantage vorbei. Wir fahren besser nach 
rechts, den Hügel hinauf.“ 

Also fuhren sie den Hügel hinauf. Als 
sie an der großen Lichtung vorüberka- 
men, von wo sie die vielen Schnapp- 
schüsse von der Ranch unten aufgenom- 
men hatten, verlangsamte Dortmunder 
die Fahrt und sagte: „Sieh dir das an!* 

Unter ihnen blitzte es wie beim Feuer- 
werk in der Nacht des 4. Juli. Polizei- und 
Feuerwehrautos blinkten mit roten und 
blauen Lichtern, dazwischen das Weiß 


von Handlampen, Taschenlampen und 
Suchscheinwerfern. Menschen und Pfer- 
de rannten hierhin und dorthin. Jedes 
Gebäude der ganzen Gegend war strah- 
lend erleuchtet. 

„Eine Sekunde nur“, sagte Kelp, und 
Dortmunder widersprach nicht. Sie fuh- 
ren an die Seite und hielten. Es war 
wirklich ein fesselnder Anblick, und 
schließlich konnten sie für sich in An- 
spruch nehmen, daran beteiligt gewesen 
zu sein. Sie stiegen aus und gingen zur 
Kuppe des Hügels, um hinabzuschauen. 
Undeutliche Schreie und Pferdewiehern 
drangen zu ihnen herauf. 

„Jetzt verschwinden wir aber“, sagte 
Dortmunder schließlich. 

„Ja, hast recht.“ 

Sie kehrten zurück zum Laster, und 
Kelp sagte einigermaßen erstaunt: „Nun 
sieh dir das an!“ Er streckte die Hand 
aus, nahm das Ende eines Zügels, wandte 
sich dann grinsend an Dortmunder und 
meinte: „Ich glaube, der mag mich.“ 

Dortmunder besah sich das Wesen am 
anderen Ende des Zügels, das geruhsam 
kaute. „Das ist er doch, oder?“ 

„Der will mit mir nach Hause“, sagte 
Kelp und grinste über das ganze Gesicht. 
„Kann ich ihn nicht behalten?“ 

„Nein“, sagte Dortmunder. 

Kelp zog verblüfft den Kopf ein und 
zischelte, damit Dire Straits ihn nicht 
hörte: „Aber Dortmunder, die Versiche- 
rungsgesellschaft! Eine Million Dollar!“ 

„Ich fahre nicht mit einem gestohlenen 
Rennpferd in eine Großstadt“, sagte 
Dortmunder. „Das ist was für Anfänger. 
Und wir haben keinen Platz, wo wir ihn 
halten könnten.“ 

„Im Central Park.“ 

„Da wird er überfallen. Da wird er 
geklaut. Da wird er gefunden.“ 

„Wir müssen doch jemanden kennen, 
der einen Garten hat?“ 

„Aber auch Nachbarn. Nein,’ Andy, 
das haut nicht hin. Also komm, sag dei- 
nem Freund adieu. Wir fahren heim.“ 

Dortmunder ging zurück zum Laster, 
aber Kelp blieb wie angenagelt stehen. 
Als Dortmunder sich nach ihm umsah, 
sagte Kelp: „Ich kann’s nicht, John, ich 
kann’s einfach nicht.“ Seine Hand, die 
den Zügel umklammerte, zitterte. „Ich 
halte eine Million Dollar! Ich kann nicht 
loslassen.“ 

Dortmunder stieg ein und setzte sich 
hinters Lenkrad, er sah durch die offene 
Beifahrertür, wie Kelp im Dunkeln auf 
der Hügelkuppe stand, in der Hand ei- 
nen Lederriemen, an dessen Ende sich 
eine Million Dollar befanden. 

„Ich fahre jetzt nach New York“, sagte 
Dortmunder nicht einmal unfreundlich. 
„Kommst du mit oder bleibst du hier?“ 
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: | DIE IDEALE FRAU (Fortsetzung von Seite 54) 


Alle Macht dem Busen! 91,5 Zentimeter wollen die Männer — 
doch die Wirklichkeit sieht anders aus 


generell wünschen - Stückchen für Stück- 
chen vor Augen führen. Denn: Die dent- 
schen Männer haben im Grunde - mit 
kleinen Variationen - ein allgemeingülti- 
ges Frauenbild. 

Als Gentlemen fangen wir oben an... 

Die deutsche Wunschfrau soll über- 
wiegend blond sein - dunkelblond (34,1 
Prozent) ist mehr gefragt als hellblond 
(27,4 Prozent). Für schwarz stimmten 
20,1 Prozent, für braun 14,3 Prozent, für 
rot 3,9 Prozent. Kleine Randnotiz für Ge- 


Wie groß wünschen 
Sie sich Ihre 

ideale Frau? 

Bis 159 Zentimeter 
160 bis 164 Zentimeter 
165 bis 169 Zentimeter 
170 bis 174 Zentimeter 
175 bis 179 Zentimeter 
180 bis 184 Zentimeter 


15 12 06 
96 36 8,1 


4,0 14,3 37 


nießer: Ab dem 35. Lebensjahr (der 
Männer) steigt die Beliebtheit des roten 
Haares (bei den Frauen). 

In einer Zeit, in der die Männer wieder 
Kurz-Schur tragen, wollen sie bei den 
Frauen den deutlichen Unterschied: Uni- 
Sex ist nicht angesagt, was die Haarlänge 
angeht. Es stimmten für Haar „bis zur 
Schulter“: 39,7 Prozent; „bis unter die 
Schulterblätter“: 35 Prozent; „bis über den 
Nacken“: 15,8 Prozent; „bis zur Hüfte“: 
6,7 Prozent; „ganz kurz“: 2,9 Prozent. 

Ab 50 Jahren wird der männliche 
Wunsch nach kürzerem Haar immer 
deutlicher. 

Es soll schon was los sein auf dem Kopf 
der Damen: „gewellt“ wollen es 44,4 Pro- 
zent, „lockig“ 39,8 Prozent, „glatt“ nur 11 
Prozent - und „kraus“ ist mit 4,8 Prozent 
völlig out (Machos erinnern sich: „Scham- 
haarkrause“ war lange unheimlich heiß). 

Die Deutschen, das Volk der Blauäugi- 
gen, will natürlich - zu fast der Hälfte - 
auch blauäugige Frauen. Die Braunäugi- 
gen beanspruchen ein Drittel des Interes- 
ses. Für Grün ist nicht mal jeder fünfte. 
Aber merke: Bei den Herren ab 50 und 
bei den Besserverdienenden ist Grün so- 
gar die Top-Farbe (41,7 Prozent). Da 
weiß man wohl aus Erfahrung, daß Grün 
im weiblichen Auge eine heiße Farbe 
sein kann. 

Frage: „Gefallen Ihnen Sommerspros- 


sen?“ 57,8 Prozent: nein! 42,2 Prozent: ja! 
Ein Umfragedetail: Die „Grünen“ sind 
am meisten für Sommersprossen. 

Wir wissen ja: Die Jungen von heute 
schießen weit mehr in die Höhe als die 
Generationen vor ihnen. Was früher ein 
langer Lulatsch war, gilt 1986 nur noch 
als Standardtyp. Bessere Ernährung, stär- 
kere Umweltreize - sagen die Wachs- 
tumsexperten. Sehen Sie mal, wie sich 
das auswirkt, wenn es um die gewünschte 
Körpergröße bei der idealen Frau geht: 


17252 23288 46286 210 73 
80 94 169 12,5 18,5 583 12,5 10,3 


29,7 15,5 25,3 33,0 36,8 30,1 28,8 24,6 38,2 35,4 28,2 
38,2 42,9 40,7 37,3 34,4 33,8 46,7 33,8 42,1 31,3 38,5 
16,7 22,6 20,6 16,1 13,2 13,2 10,0 16,9° 9,2 16,7 12,8 
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Sonnenklar ein Zeichen der Zeit: Die 
großen Jungen wollen größere Partnerin- 
nen. Mund muß nicht exakt auf Mund 
passen. Die Dame soll schon ein bißchen 
auf die Zehenspitzen gehen, etwas klei- 
ner sein, so 'nen halben Kopf. Wie man 
ja aus Erfahrung weiß: Im Bett rückt sich 
sowieso alles zurecht. 

Wir Deutschen halten uns wahnsinnig 
viel auf unsere Internationalität zugute. 
Und wir haben - auf Reisen und Ge- 
schäftstrips - sicher so häufig wie noch 
keine deutsche Männergeneration zuvor 
(auch nicht die der Weltkriege) interna- 
tionale Erfahrung mit fremden Frauen 
gesammelt: von My Ling bis Juanita. 
Brechen wir auch mit deutschem Furore 
aus dem nationalen Käfig, wenn es bei 
der Damenwahl um die Herkunft aus 
Land, Region, Erdteil geht (und damit 
insgeheim um Hautfarbe, Rasse)? 

Hinzu kommen ja noch allerhand My- 
stifikationen „fremder“ Frauen, jedenfalls 
im Männergespräch, wenn man beim 
Skat gerade die Herzdame abgeworfen 
hat: die bedenkenlose Schwedin, die raf- 
finierte Französin, die leidenschaftliche 
Osteuropäerin, die heiße Südamerikane- 
rin - und die überwältigend dienstbare 
Asiatin. 

Man muß auf der Tabelle, die die 
wirklichen Wünsche der deutschen Män- 
ner verdeutlicht, spazierengehen. Hier 


zeigt sich, wie in allen anderen Berei- 
chen, Sinn für Realität. Die Frau aus der 
Bundesrepublik ist die Nummer eins. Die 
Europäerin im allgemeinen folgt. Ver- 
blüffend niedrige Werte haben Schwe- 
dinnen und auch die Skandinavierinnen 
überhaupt. Die Französin ist eine Rand- 
erscheinung der Wünsche, die Osteuro- 
päerinnen spielen so gut wie gar keine 
Rolle - und nur in Altersklassen Mitte 
Vierzig zeigt sich noch, daß eine Genera- 
tion von Männern die Mädchen aus War- 
schau, Prag, Budapest einst für etwas 
ganz Besonderes hielt. 
Verblüffend, wie wenigSüdamerikareal 
eine Rolle spielt- und geradezu auffallend 
die Minimalwerte für Asiatinnen: Der Hei- 
ratsmarkt mit Mandeläugigen ist offen- 
sichtlich nur ein Minderheitenproblem. 


Woher sollte 
sie stammen? 


Schweden 
Skandinavien 
Bundesrepublik 50 
Frankreich 
Österreich 
Schweiz 
Mitteleuropa 
Italien 
Südeuropa 
Polen 
Osteuropa 
Europa 

USA 
Südamerika 
Asien 
Sonstiges 
Egal 


Dr. Werner Habermehl: „Nationale 
Mythen spielen kaum noch eine Rolle. 
Deutlich spiegeln sich in den Wünschen 
der verschiedenen Altersklassen Sprach- 
kompetenzen. Auf den ersten Blick er- 
scheint vielleicht erstaunlich, warum 
Schweizerinnen und Österreicherinnen 
praktisch nicht gefragt sind. Diese Frauen 
sprechen doch Deutsch, da gäbe es keine 
Sprachbarriere! Aber die weitaus über- 
wiegende Mehrheit der PLAYBOY-Leser 
sind nun einmal Bundesbürger. Und da 
ist es letztlich kein Wunder, daß die 
sich sagen: Bleib im Lande und nähre 
dich redlich.“ 

Jetzt haben wir Gelegenheit, die deut- 
schen Männer bei lüsternen Wunschvor- 
stellungen zu ertappen. Es geht um die 
Maße Brust-Taille-Hüfte. Da wissen wir 


aus der PLAYBOY-Untersuchung über das 
sexuelle Verhalten der Deutschen von 
1984: Die Wirklichkeit der Durchschnitts- 
werte bei „unseren“ Frauen heißt: 

Brust: 89,5 Zentimeter; 

Taille: 68,4 Zentimeter; 

Hüfte: 90,8 Zentimeter. 

Und was wünschen sich die deutsche 
Männer gegenüber diesen Fakten? 

Mehr, mehr - wie der kleine Häwel- 
mann bei Theodor Storm. Jedenfalls beim 
Brustumfang - 91,5 Zentimeter sollen 
es schon sein. Alle Macht dem Busen! 
Aber auch weniger! Bei der Taille nur 
59,6 Zentimeter, bei der Hüfte nur 86,7 
Zentimeter. 

Da wird das private Frauenbild offen- 
sichtlich doch den Vorbildern in Magazi- 
nen (wie PLAYBOY) angenähert: Schöner 
wär’s, wenn’s noch schöner wä- 
re. Ein Phänomen der maskuli- 
nen Phantasie - und der Me- 
dienwirksamkeit. Ein Umfrage- 
detail: Die größten Busenweiten 
erträumen sich Gymnasiasten, 
Universitätsabsolventen, Groß- 
städter und CSU-Wähler.... 

Männlich-eigensüchtige Un- 
logik zeigt sich darin: Zwar sind 
große Busenweiten die Haupt- 
sache, aber die Frau als Ganze 
soll schon schlank sein - das 
wollen drei Viertel. 

Gehen wir auf die Beine los! 
„Mann, die hat Beine bis zur 
Erde“ oder „Hat die ’n hohen 
Wasserfall!“ - das sind Stan- 
dardsprüche aus dem Wörter- 
buch des deutschen Lustmen- 
schen. 

Stehen wir wirklich so sehr 
auf lange Beine? Die seriöse 
Frage lautete: „Sind Ihnen lan- 
ge Beine wichtig?“ 

Das Ergebnis in einer Art 
Bundesliga-Tabelle: 

l. Platz: „ziemlich wichtig“ 
51,2 Prozent; 

2. Platz: „weniger wichtig“ 32,3 Prozent; 

3. Platz: „sehr wichtig“ 12,4 Prozent; 

4. Platz: „nicht wichtig“ 4,1 Prozent. 

Das heißt - wenn man „sehr wichtig“ 
und „ziemlich wichtig‘ zusammenzieht 
-, daß lange Beine für die deutschen 
Männer ein Muß sind. 

Die Auswertung für die einzelnen Al- 
tersstufen ergibt in erheiternder Weise, 
daß die Vorliebe für lange Beine bei den 
Älteren ab 45 drastisch zunimmt. Erhei- 
ternd darum, weil in diesen Altersgruppen 
eher eine Vorliebe für die kleinere Frau 
besteht. Also: klein, wohlgeformt, etwas 
mollig, aber mit unheimlich langen Bei- 
nen... Nur was für raffinierte Kenner. 

Das Wunschalter der idealen Frau liegt 
zwischen 22,8 und 34 Jahren - aber da 
verlangen die verschieden alten Männer 
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naturgemäß Unterschiedliches, immer mit 
der Tendenz: meinem Alter entspre- 
chend, aber drei bis acht Jahre jünger 
sollte/könnte sie schon sein. 

Aber wie kommt die ideale Frau nun 
daher, dieses Busen-Bein-Wunder? Die 
Frage lautete: „Wie soll sich Ihre ideale 
Frau anziehen?“ 


Wie soll sich 
Ihre ideale Frau 
anziehen? 
Kleider 

Hosen 50,7 59,2 
Pullover 
Blusen 
T-Shirts 
Stiefel 
Turnschuhe 
Hohe Absätze 
Seide 

Leder 
Schmuck 


29,8 33,3 


13,7 22,6 


255 32,1 
Spitzenwäsche 
Strapse 

Tiefes Dekollet& 22,2 23,8 
Pelze 


Für die Gesamtheit der Männer domi- 
nieren immer noch „Kleider“. Und: Der 
Ruf nach Kleidern wird mit steigendem 


Auch AurF 
\DEO- 
KASSETTE 


61,6 42,9 60,4 63,2 68,6 
50,5 52,6 47,0 
23,8 21,4 22,0 26,4 29,7 
46,5 45,2 47,1 44,9 454 
29,7 32,3 27,6 
23,7 35,7 26,1 21,1 19,5 
15.2 11,8 886 
37,3 22,6 34,4 40,9 47,0 
27,8 22,6 26,7 28,7 32,4 
32,1 29,8 37,2 26,8 21,1 
27,7 19,5 22,2 
53,1 58,3 52,6 53,7 51,4 
28,4 26,2 28,3 29,9 28,6 
20,7 22,8 28,1 
108 95 90 108 17,8 


Alter immer lauter. Ebenso sinkt die Be- 
deutung der Hosen bei einem Alter von 
40 ab. Der Pullover erfreut sich der größ- 
ten Beliebtheit bei den Männern zwi- 
schen 30 und 50. Sicher ist das eine 
„Pullover“-Generation, die dieses Klei- 
dungsstück bei Mädchen in ihren turbu- 
lenten Jahren Ende der Sechziger, An- 
fang der Siebziger besonders 
zu schätzen gelernt hat. 

Bei den Herren ab 40 büßt 
das T-Shirt drastisch an Zu- 
stimmung ein. Stiefel sind of- 
fensichtlich ein normales Kenn- 
zeichen der jüngeren Genera- 
tion - und werden später, bei 
den Herren ab 50, als Luxuszu- 
behör geschätzt. Ein Genera- 
tionsphänomen. 

Ganz deutlich wird das bei 
den Turnschuhen, die bei den 
Jüngsten an der Spitze stehen - 
und dann immer weniger wich- 
tig werden. 

Gegenprobe: Die hohen Ab- 
sätze steigen mit wachsendem 
Alter in ihrer Beliebtheit. Leder, 
überraschenderweise, ist nicht 
der Stoff, aus dem die Träume 
der Älteren undmeistauch Wohl- 
habenderen sind - Leder domi- 
niert in den Jahrgängen zwi- 
schen 14 und 30, ist ein moder- 
ner, normaler Kleidungs-„Stoff“. 

Zwiespältig scheinen die Werte für 
Schmuck zu sein. Große Zustimmung bei 
den Jüngeren - und dann wieder hohe 


SCHWADRn. 


Wertschätzung bei den Älteren. (Größtes 
Desinteresse im Bereich der Dreißiger.) 

Dr. Habermehl: „Zweifellos sind hier 
zwei grundverschiedene Arten von 
Schmuck gemeint. Bei den Jüngeren geht 
es um alle möglichen, sicher auch ausge- 
flippten Spielarten von Modeschmuck, 
all die Rasierklingen, Sicherheitsnadeln, 
poppigen Gehänge, Straß-Objekte. Bei 
den Alteren sind es die edlen Metalle 
und Steine.“ 

Erstaunlich ist, daß Spitzenwäsche kei- 
neswegs lüsternes Vorrecht älterer Seme- 
ster ist - die Jungen mögen das auch sehr 
intensiv. Es gehört sicher/dazu, sich origi- 
nell, individuell zu kleiden. Eine kleine 
Sensation sind die Ergebnisse für Strap- 
se. Auch hier mußte man annehmen: Die 
Mystifikation des Strapses nach dem 
Motto „oh la la, Paris“ sei vor allem Sa- 
che der Älteren. Statt dessen sehen wir 
hier eher Ablehnung. 

Dr. Habermehl: „Der Mythos Straps 
bei den Älteren ist sicher nicht so stark, 
wie viele es wäahrhaben möchten. Gerade 
die älteren Jahrgänge werden da eher an 
gewisse Unerfreulichkeiten ihrer frühe- 
ren Erfahrungen erinnert, an Hüfthalter - 
das waren in ihrer Jugend nicht unbedingt 
Reizobjekte, sondern eher Gruselsymbo- 
le aus Omas Kleiderschrank. Bestenfalls 
noch lästige Hindernisse beim flüchtigen 
Petting. Für die Jüngeren spielen diese 
Erinnerungen keinerlei Rolle mehr. Sie 
haben Frauen von Anfang an in Strumpf- 
hosen erlebt und finden nun Strapse - 
die ja auch sehr phantasievoll geworden 
sind - als amüsant. Die Werbung, die 
Medien benutzen Strapse als optische 
Pointen.“ 

Das tiefe Dekollete ist den Männern 
zwischen 20 und 39 vergleichsweise un- 
wichtig. Ab 40 erlebt es Höhen und Tie- 
fen. Warum aber die 50- bis 59jährigen 
mit an der Spitze der Dekollete-Gegner 
stehen, kann nur mit prägenden Erfah- 
rungen in der Jugend erklärt werden. 

Dr. Habermehl: „Diese Altersgruppe 
mag sich immer noch an Vorstellungen 
und Idealbildern einer Zeit orientieren, 
in der der Existentialismus, die Welt 
des coolen Jazz - mit den coolen, flach- 
brüstigen Frauen - ihr Lebensgefühl be- 
einflußten.“ 

Pelze sind, was die Wünsche der Män- 
ner betrifft, offensichtlich eine Alters- 
und darum wohl auch Finanzfrage. Je 
älter die Herren, um so lieber die Damen 
im Pelz. 

Äußerlich haben wir jetzt die ideale 
Frau am Wickel. Aber - wie soll sie 
innerlich sein, was muß sie draufhaben, 
wie verhält sie sich, wie und wo will man 
mit ihr leben? Die Antworten darauf 
lesen Sie im nächsten PLAYBOY. 
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TFEER ROLAND M ARKI NM 


BAT I ENYNYS 
ZEIT FÜR GEFÜHLE 


Baileys 
Original Irish Cream. 
Ein sinnliches 
Vergnügen aus echtem 
irischen Whiskey und 
frischer irischerSahne. 
Genießen Sie ihn 
Pur gekühlt oder auf 


Ein Kicker mit Köpfchen Der unaufbaltsame 
Aufstieg des HSV-Strategen Felix Magath 


Nur eines konnte er nicht wer- 
den: Weltmeister. Ansonsten 
hat er alles erreicht, was im 
Profi-Fußball möglich ist, in- 
klusive zwei Titel als Vize- 
weltmeister. Aber nach zehn 
Jahren macht Felix Magath 
mit der schönsten Nebensa- 
che der Welt Schluß. Jetzt 
wird der 33jährige als Mana- 
ger seines Vereins, des Ham- 
burger SV, Hände schütteln, 
Streit schlichten und (hoffent- 
lich) wieder mehr Zuschauer 
ins Stadion locken. HSV-Trai- 


Blitzkarriere Böatrice 
tobt sich aus 


In Frankreich wird sie längst 


als Star hofiert - mit Folgen: 
Ihre Temperamentsausbrüche 
sind branchenberühmt. Dabei 
wollte Beatrice Dalle gar nicht 
zum Film. Kultregisseur Jean- 
Jacques Beineix (Diva) ent- 
deckte die gelangweilte Punk- 
Lady auf den Pariser Champs- 
Elysees beim Nichtstun - und 
engagierte sie sofort für sei- 
nen Film Betty Blue (diesen 
Monat neu im Kino). Beatrice, 
21, darf sich in ihrer ersten 
Hauptrolle gleich richtig aus- 
toben - meist textilfrei. Beineix 
über seine Neuentdeckung: 
„Sie ist wie eine Stute, die 
beim kleinsten Anlaß schon 
richtig in Fahrt kommt. Ein 


134 weiblicher James Dean.“ © 
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ner Ernst Happel möchte sei- 
nen Ex-Mittelfeld-Regisseur 
statt dessen wieder einsetzen: 
Magath galt als der Stratege 
schlechthin. Doch auch als 
Fußball-Kommentator und 
mit legendären Schach-Partien 
gegen Großmeister Kasparow 
bewies Felix sein Talent. Das 
HSV-Präsidium dankte auf'sei- 
ne Weise: Zum Manager-De- 
büt holte es das britische Bu- 
senwunder und Schlagerstern- 
chen Samantha Fox zum Auf- 
tritt ins Stadion. © 


Kein Panscher 
Winzer mit Tradition 


Der Wein-Skandal betraf ihn 
nicht - seine rass:zen Rieslin- 
ge sind ‚garantiert sauber: Er- 
wein GrafMatuschka-Greiffen- 
clau, 48, ist ein Winzer mit 
Tradition. Am 10. September 
feiert der Reben-Graf das 775. 
Firmen- sprich Familien-Jubi- 
läum. Sein Festtags-Tropfen: 
eine Hausmarke von 1862. 
Wohl bekomm’s! © 


Ein 


\Er\ 


Teure Nummer 7röpf- 
chen für Tröpfchen pure 
Qualität 

Wenn er eine Stute bespringt, 
macht er’s nur für stolze 7500 
Mark - Freistoß bei Fehlan- 
zeige inbegriffen. Dafür be- 
kommen’s die Damen vom 
erfolgreichsten deutschen 
Rennpferd aller Zeiten be- 
sorgt: 1,4 Millionen ertrabte 
sich Diamond Way in seinem 
vierjährigen Leben. Und der 
braune Hengst (im Sulky 
Heinz Wewering) gilt beim 
größten Derby der Saison - 
dem Premio Continentale in 
Bologna - als Favorit. Preis- 
geld: 380 000 Mark. © 


FAMOUS QUALITY TOBACCOSs 


BEINE FED HU 


my 


FAMOUS QUAL 


Geschmack ist ihre Stärke. 


Kondensat 


‚Jenden Band produziert 


Geniale Gene Wie ein Erfinder goldene Eier am lau- 


Im 5 
ı® Zammm 


Als Erfinder darf man mit flot- 
ten Sprüchen nicht geizen - 
wie Jiri Dokoupil: „Ich bin der 
neue da Vinci.“ Immerhin kann 
der 52jährige Ex-Prager und 
Neu-Limburger auf30 Patente 


Puppen-Spieler Top- 
Form zum Jubiläum 


Obwohl er am 24. September 
erst 50 wird, war für ihn „der 
alte Schwung schon hin“. 
Doch Jim Henson, Schöpfer 
der Muppets und Fraggles 
(Foto unten), lief wieder zur 
Bestform auf: Für den erfolg- 
reichen Fantasy-Film Laby- 
rinth (Deutschland-Start Weih- 


nachten) schuf er eine phan: 


tastische Puppenwelt. © 


verweisen: vom elektronisch 
gesteuerten Bügeleisen bis zur 
Eierlegmaschine. Und auf ge- 
niales Erbgut: Dokoupil junior 
ist der bekannteste Maler der 
jungen Wilden. O 


nach oben strampelt 


Wo dieser Mann hinschlägt, 
wächst kein Gra< mehr. Aber 
dem 32jährigen Hans-Jürgen 
Hirschgänger, dreifacher Welt- 
meister im Kontakt-Karate, 
reicht das noch nicht: Für den 


Film Geld oder Leber (jetzt 
im Kino) trainierte der Drauf- 
gänger Wiens Schlagerexport 
Falco. Und will demnächst sei- 
ne perfekten Schaukämpfe auch 
selbst auf der Leinwand dar- 
stellen. Erste Trainingsmög- 
lichkeiten hat er im Novem- 
ber. Denn da darf Hirschgän- 
ger als Leibwächter von Den- 
ver-Star Joan Collins Erfah- 
rungen machen, wie man neu- 
gierige Reporter kurz und 
(nicht immer) schmerzlos ab- 
wimmelt. © 
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Tritt auf Tritt Wie sich Hans-Jürgen Hirschgänger 


Blondes Gift Möpschen 
macht Mönche munter 


„Ich bin“, erklärt sie stolz, „ei- 
ne Priesterin des Sex.“ Und 
die italienischen Männer, so 
scheint’s, ihre gläubige Ge- 
meinde. Eine staunende dazu: 
Denn die 30jährige Ilona Stal- 
ler treibt’s in ihren Filmen wild. 
Mal mit drei Männern auf ei- 
nem Kirchhof, mal mit Trans- 
vestiten, die als Orang-Utans 
verkleidet sind. Cicciolina 
(Möpschen), wie sie genannt 
wird, hat damit Erfolg: Aufder 
Polit-Party des Außenmini- 
sters Andreotti ließ sie die 
Größen deritalienischen Christ- 
demokraten an sich vorbeide- 
filieren. Im Radio plaudert 
sie ungeniert über ihre Lust- 
phantasien, und im Comic strip 
vermarktet sie sich als Sex- 
göttin, die auch Pferde nicht 
verachtet. Ihr blondes Gift 
wirkt: „Ich hatte Fans, Mönche 
aus $t. Giovanni. Man über- 
raschte sie, als sie mein Foto 
anschauten. Dafür wurden sie 
als Missionare nach Afrika 
strafversetzt. Ich bin wie eine 
gefährliche Pflanze. Alle, die 
mich berühren, sterben“ O 


Wie das Land, so das Jever. 
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Jever Pilsener. Der friesisch-herbe Genub. 
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KIR ROYAL BRUTAL gueccene om se 2) 


Wir schrieben eine Woche an der Geschichte. Wir sprachen. 
Und noch viel länger schwiegen wir 


Unmittelbarkeit komisch, im Zusammen- 
hang zynisch und mit politischem Zusam- 
menhang, scheinbar leicht hingesetzte 
Handlung und Inhalte, in ihrer Gesamt- 
wirkung dadurch voller Zündstoff. 

Als ich fertig gelesen hatte, sagte ich 
Dietl, daß ich es toll und interessant 
fände. „Und wann fangen wir mit dem 
zweiten Buch an?“ wollte ich wissen. 

„Bald.“ 

„Was heißt: bald?“ wagte ich schüch- 
tern einzuwenden. 

„Am besten sofort und spätestens mor- 
gen“, beschloß er, und ich wagte keine 
Widerrede mehr. 

So geschah es, daß ich mich mehr als 
zwei Jahre lang mit Kir Royal beschäftigte. 


Baby Schimmerlos ist verzweifelt, nichts ist . 


los in München. Seine Sekretärin. schließlich 
bringt ihn auf die Idee zu einer Sensations- 
story. Aus einer kleinen Zeitungsnotiz hat sie 
erfahren, daß der einstmals berühmte Kom- 
ponist Friedrich Danziger sterbenskrank in 
eine Klinik eingeliefert worden ist, vergessen 
von der undankbaren Welt. Vor 40 Jahren, so 
erzählt sie weinend, war er die große Liebe des 
Weltstars Claire Maetzig, die sich geschworen 
hatte, Deutschland nicht mehr zu betreten nach 
der schrecklichen Nazizeit. Alle ihre weltbe- 
kannten Lieder hätte er geschrieben; und nun 
liegt er im Sterben, und sie wisse nichts davon. 
Baby wittert Morgenluft und fährt mit seinem 
Fotografen nach Paris,_wo sich die Grande 
Dame an einem geheimen Wohnort aufhalten 
soll. Nach schwierigen Recherchen kommen sie 
an die Adresse, werden aber von der Schlauen 
irregeleitet, die sich eine Doppelgängerin zuge- 
legt hat und, längst informiert, heimlich nach 
München abgereist ist, um ihren kranken Ge- 
liebten in ein Schweizer Sanatorium zu brin- 
gen. Baby und sein Fotograf schaffen es gerade 
noch, deren Abfahrt mitzukriegen, werden aber 
vom Münchner Polizeipräsidenten erpreßt, die 
ganze Geschichte totzuschweigen - Baby ist 
wieder einmal der Genasführte. 


Wir schrieben eine Woche an der Ge- 
schichte. Wir schrieben, wir sprachen, 
und noch viel länger schwiegen wir. An- 
fänglich wollte ich meine früherworbe- 
nen Kenntnisse sinnvoll verwenden und 
stenographierte die entwickelten Szenen 
mit, um sie dann später feinsäuberlich in 
die Maschine zu tippen. Unruhig und 
zappelig ging derweil Diet! in seiner 
Wohnung auf und ab, wie ein Wanderer, 
der ziellos in der Gegend herumirrt, in 
seinem Gesicht zuckte es verzweifelt. 


138 Schließlich unterbrach er barsch meine 


Fingerübungen und teilte mir mit, 'bei 
diesen ständigen Unterbrechungen köntie 
er nicht arbeiten, er verliere sämtliche Zu- 
sammenhänge und Handlungsstränge. Al- 
so tippte ich von da an alles in die Maschi- 
ne, und es geschah nicht selten, daß ich, 
kaum hatte ich ein Wort geschrieben, 
dieses schon wieder wegkorrigieren muß- 
te. Freilich entstanden auch lange, lange 
Pausen, in denen ich mit ideenleerem, 
aber sorgenvollem Kopf dasaß und Dietl 
wie ein Känguruh herumsprang. 
o : 

Am Östermontag 1984 war das Buch 
fertig, zwei Folgen zu Kir Royal konnten 
nun für die Dreharbeiten vorbereitet wer- 
den. Mir hatte Dietl die Aufgabe zuge- 
dacht, das Casting wahrzunehmen, ihm 
also nicht nur passende, sondern auch 
begabte Schauspieler für die einzelnen 
Rollen vorzuschlagen - eine interessante 
Aufgabe einerseits, weil Dietl ebenso ge- 
nau besetzen will, wie er die Charaktere 
beschreibt, eine wahrhaft schwierige aber 
andererseits, weil auf deutschen Schau- 
spielgefilden das Unkraut die wenigen 
edlen Gewächse wild überwuchert. 

Dieses Geschäft wird beim deutschen 
Film, wenn überhaupt, von einigen weni- 
gen Dame:: verrichtet, die zwar - schon 
des Alters ıı egen - erfahren sein müßten, 
ansonsten “ber mit Blind- und Taubheit 
und völliger Unsensibilität geschlagen 
sind. Jedenfalls fällt es mir leicht, mich 
ganz unarrogant für den Besten zu hal- 
ten, wenn es darum geht, das richtige 
Gesicht für die richtige Rolle zu finden, 
weil ich ein Darstellertalent ganz kolle- 
gial beurteilen kann. : 

Schon lange war sich Dietl über die 
Besetzung der absoluten Hauptrolle - 
jenes Klatschjournalisten Baby Schim- 
merlos - vollkommen im klaren. Doch 
als er den Namen nannte, zuckte ich 
unwillkürlich zusammen. Es handelte 
sich dabei um keinen Geringeren als den 
Staatsschauspieler par excellence und 
selbsternannten „besten deutschen Ko- 
miker“ Nikolaus Paryla, der noch dazu 
erfolgreich als Haupt- und Alleindarstel- 
ler in Süskinds erfolgreichem Kontrabaß 
auf der Bühne brillierte. Deshalb traute 
ich mich auch nicht zu sagen, daß ich ihn 
von mancher Dreharbeit her als Knatter- 
mimen in Erinnerung hatte. 

Auch bei der Nennung des zweiten 
Namens war mir nicht recht wohl: Senta 
Berger sollte Babys Freundin Mona spie- 
len. Ich hatte sie verächtlich in die Ecke 


der alternden Halb-Weltstars gestellt. Bei 
den späteren Dreharbeiten leistete ich ihr 
im geheimen Abbitte, erkannte nicht nur 
meinen leichtfertigen Irrtum, sondern 
wurde sogar ihr Fan. 

Von Anfang an vollkommen einver- 
standen war ich mit der Besetzung des 
Fotografen durch Dieter Hildebrandt. Ich 
konnte mir gut vorstellen, wie er diesen 


' schusseligen Typen voll hintergründigem 


Humor spielen würde, lernte aber später 
in Hildebrandt auch einen der wenigen 
Menschen kennen, denen man Humani- 
tät, Solidarität, Kollegialität und völlige 
Ausgeglichenheit zubiliigeh kann. Und 
neidlos darf man ihn mit dem Prädikat 
„Deutschlands bester und bekanntester 
Kabarettist“ schmücken. 

Während unserer Schreibarbeit dachte 
Dietl ‚natürlich auch über die Besetzung 
der beiden Alten nach, jener weltberühm- 
ten Claire Maetzig und ihrem ehemaligen 
Geliebten Danziger. Seine Vorstellung 
von Elisabeth Bergner und Heinz Rüh- 
mann erschien mir, trotz der Grandiosität 
der beiden, zu durchschnittlich und nor- 
mal. Nach langen Gesprächen konnte 
ich Dietl schließlich für meine Idee er- 
wärmen, und wir beschlossen, Marianne 
Hoppe, die große Dame des deutschen 
Theaters, wenn auch ehemalige Nazi- 
Heroine in den Filmen ihres Mannes 
Gustaf Gründgens, als Claire und Curt 
Bois, den kleinen alten Mann, einen der 
letzten lebenden Großen aus großer deut- 
scher Stummfilmzeit und Nazi-Emigran- 
ten, als Danziger zu engagieren. 

Die Gegenüberstellung zweier solch 
extremer deutscher Schicksale, dachte 
ich, müßte doch bei den Dreharbeiten 
eine wunderbare und fruchtbare Span- 
nung erzeugen. Die beiden Alten vertru- 
gen sich glänzend, und außer ein paar 
harmlosen Sticheleien herrschte friedli- 
che Eintracht zwischen ihnen. 

Mein neuer Arbeitsplatz war von nun 
an ein winziges Büro in den weit ver- 
zweigten Räumlichkeiten der Balance- 
Film in der Akademiestraße, deren Laby- 
rinthartigkeit durch immer neue Umbau- 
ten intensiviert wurde - eine Lieblings- 
beschäftigung des Firmeninhabers, Ge- 
schäftsführers und Produzenten Jürgen 
Dohme, der wohl damit auch seinen 
inneren Geheimgängen eine psychologi- 
sche Realisation geben wollte. 

Dieser Dohme wurde also mein Chef 
und beeinflußte damit mein Leben nicht 
schlecht. Er scheint es darauf anlegen zu 
wollen, sich zu jedermanns Feind zu ma- 
chen und nach jedem nur möglichen un- 
erfreulichen und unnötigen Grund zu 
suchen, um Mitarbeiter durch Verweige- 
rung der Gage zu vergrätzen, längst fälli- 
ge Rechnungen nicht zu bezahlen, unsin- 
nige Aufträge durchzusetzen, starr auf 
seinem Standpunkt zu verharren und sich 


HEINZ HEIMANN-UNICOM S.A 


EIN NAME SETZT ZEICHEN: 


LA ROYAL OAR. 


Drei stählerne Schlacht- 
schiffe der britischen Marine 
standen für den Anspruch des 
Empire, Herr der sieben Meere 
zu sein. Ihr Name war «Royal 
Oak» — gemäß der unerschüt- 
terlichen Eiche, die seit An- 
beginn der Zeiten Symbol 
des Schutzes und imperialer 
Machtvollkommenheit war. 


In diesem Geist erschufen 
die Designer des Hauses Aude- 
mars Piguet ihre Royal Oak: 
gleich einem Bullauge preßt 
die Lunette mit acht Schrau- 
ben das Uhrglas hermetisch an 
das extrem flache Gehäuse. 
Eines der vollkommensten au- 


La Royal Oak. Erste sportliche Uhr der Luxusklasse. 


tomatischen Präzisionswerke, 
die je geschaffen wurden, 
erhält so den Schutz, der die 
Royal Oak allen Einflüssen 
trotzen läßt. 


Wenn heute Menschen die 
Herausforderungen des Le- 
bens annehmen, um den Kurs 
erfolgreich selbst zu bestim- 
men, wird die Royal Oak der 
markante Begleiter sein, der 
diesen Anspruch unterstreicht. 


So ist es denn auch nicht 
erstaunlich, daß die Sieger 
des diesjährigen «Whitbread 
round the world race» unter 
den Segeln von Audemars 
Piguet ins Ziel liefen. 


Die Schweizer Maxi-Jacht 
«UBS Switzerland», 
Sieger der Weltumsegelung 


Audemars Piguet 


La plus prestigieuse des signatures. 


Audemars Piguet, General-Vertretung Bundesrepublik Deutschland und West-Berlin 
6232 Bad Soden (Ts) Königsteiner Straße 5a Telefon 06196/2040 
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daher bei allen unbeliebt zu machen. Er 
umgibt sein Herz mit einem Panzer ewi- 
gen Eises, gibt sich als kalter, hartnäckiger 
Produzent, der es liebt, sich in sein Büro 
einzuschließen, Besucher und Mitarbeiter 
warten zu lassen, wie zu den Zeiten eines 
Generalintendanten, oder aber urplötzlich 
durch die Räume zu eilen, um seine 
Untergebenen zu kontrollieren. Ein wah- 
res Schreckgespenst in dieser schon so 
schrecklichen Branche. Und dennoch ha- 
be ich ihn, wenn auch meist nur im Tete- 
ä-tete, als klugen, diskussionsbereiten 
und erfahrenen Mann kennengelernt, der 
zuweilen sogar einfühlsam sein konnte. 
Dietl ist stiller Teilhaber an Dohmes 
Firma, läßt sich aber in den Büroräumen 
fast nie sehen, und selbst während der 
Drehzeit „seiner Geschichten“ hastete er 
nur selten durch die langen Gänge. Den- 
noch verbindet die beiden mehr als nur 
das rein Geschäftliche, obwohl Dohme 
alle Erfolgsserien Dietls produziert hat. 
Ihre Beziehung ist eine tief menschliche, 
die in der größtmöglichen Distanz gehal- 
ten wird. Dietl ist für Dohme so etwas wie 


die beste Kuh im Stall, die zwar nur alle ' 


fünf Jahre, dafür aber goldene Kälber 
gebiert. Mit dieser wertvollen Zucht aber 
läßt sich so manches Nebenprodukt an 
den Mann bringen, und Dohme ist des- 
halb auch nicht um Aufträge seitens der 
Sendeanstalten verlegen. 

Auf langen Spaziergängen im Engli- 
schen Garten sprachen Dietl und ich über 
die Ausstattung, die Drehmotive, die Ko- 
stüme, die Besetzung der Rollen und die 
Zusammensetzung des Teams. Einen Pro- 
duktionsleiter brauchten wir, so meinte 
er, der nicht nur in seiner Funktion gut 
sei, sondern auch alles Mißverständliche 


N 


N 
®@ 
S N‘ 
GERIET, 


zwischen uns beiden zur Seite räumen 
könne. So schlug ich, enthusiastisch fast, 
einen gewissen Erwin Mäkelburg vor, 
einen bis dahin unbekannten jungen 
Mann, der sich, wie ich glaubte, die 
ersten erfolgreichen Sporen auf ehrliche 
Weise bei Carl Schenkels Film Abwärts 
verdient hatte. 

Mäkelburg wurde engagiert, trat Dietl 
und Dohme demütig, der übrigen Mensch- 
heit gegenüber naßforsch auf, eroberte 
sich das Vertrauen des Produzenten und 
stellte ein Team zusammen, das ich bald 
als Erwins Pfeifensammlung zu bezeich- 
nen pflegte. Er handelte vorsätzlich und 
überlegt, geführt von dem kalten Bestre- 
ben, bloß niemanden neben und unter 
sich zu dulden, der etwa besser sein könn- 
te als erselbst. Da es hauptsächlich Nieten 
waren, die er zog, war er gezwungen, die- 
se nach und nach wegzuschmeißen, was 
ihm aber dennoch eine sichtliche Freude 
zu bereiten schien. 

Jener Mäkelburg übrigens wanderte - 
Gottseimirdank! - nach den ersten bei- 
den Folgen ebenfalls ab. Seine Hinter- 
lassenschaft soll ein riesiges Bündel un- 
geklärter Rechnungen in den Hundert- 
tausenden gewesen sein, und wenn die 
Rede später darauf kam, sagte Dietl sehr 
ironisch zu mir: „Aber du darfst nichts 
sagen, du hast ihn ja angebracht.“ 

Mitarbeiter um Mitarbeiter wurde en- 
gagiert, vom Scriptgirl bis zur Gardero- 
biere. Aber immer wurde dabei nach 
Dohmes unumstößlicher Maxime gehan- 
delt, daß sie nichts kosten dürften. Der 
Unbelehrbare beging wieder einmal den 
in deutschen Produzentenkreisen unaus- 
rottbaren Fehler, billige Arbeitskräfte um 
sich zu versammeln, die aber wegen Un- 
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fähigkeit oder Schlampigkeit die Produk- 
tionskosten auf indirekte Weise in die 
Höhe treiben sollten. 

Ich machte mich an die weitere Beset- 
zung, es galt für wichtige Rollen tüchtige 
Schauspieler zu finden. Der Bayerische 
Ministerpräsident sei, so dachte ich, eine 
Paraderolle. Dennoch machte jeder pas- 
sende bayerische Schauspieler einen gro- 
ßen Bogen drumherum; die Angst, die 
Ungnade des bayerischen Souveräns auf 
sich zu ziehen, schien größer als die Lust 
der Darstellung. Gustl Bayrhammer hatte 
gute Gründe zur Absage, er war als Mei- 
ster Eder schon von seinem Pumuckl 
ausgebucht, Beppo Brem, der agile Groß- 
vater, fühlte sich zu alt für die Rolle, und 
Walter Sedimayer nörgelte wieder ein- 
mal so widerwillig an allem herum, daß 
man ihm förmlich die Furcht anmerkte, 
er könne durch die politische Darstellung 
das Vertrauen der bayrischen Bierbrauer 
verlieren. Schließlich wurde der gute alte 
Georg Marischka engagiert, der zwar 
Österreicher ist, aber eben doch Einfluß 
und Autorität ausstrahlt wie jenes aller- 
höchste Vorbild. 

Lange Verhandlungen gab es auch 
mit Boy Gobert, welcher jahrzehntelang 
schon und fast einzigartig eine Funktion 
von Generalintendant und Schauspieler 
zugleich auszuüben in der Lage war. Er 
sollte den Part des zwielichtigen Konsuls 
Dürckheimer geben. Schließlich wurde 
auch hier der Vertrag unter Dach und 
Fach gebracht, und es war alles festgelegt, 
von der höchsten Gage bis zum kleinsten 
Detail, von der gewünschten Zimmer- 
nummer im Hotel „Vier Jahreszeiten“ bis 
zum Brett im Bett dortselbst. 

Hanns Zischler, Hauptfigur der Berli- 
ner Filmkunstszene, sollte den aufstreben- 
den Landtagsabgeordneten spielen: Er war 
fränkischer Abstammung und konnte mit 
diesem Dialekt der Rolle den komischen 
Hintergrund geben. Hans Korte wurde 
dazu ausersehen, den Münchner Poli- 
zeipräsidenten zu mimen, und Richard 
Münch, den Dietl vom Ganz normalen 
Wahnsinn her noch als wunderbar chole- 
rischen Verleger und Prachtmannsbild in 
Erinnerung hatte, sollte den Professor 
Krakauer spielen, einen Vertrauten des al- 
ten Liebespaares. Schließlich wollte auch 
ich nicht unbesetzt bleiben, ergatterte 
mir die sehnlichst erwünschte Rolle des 
Butlers Michael, eines unerträglichen In- 
dividuums, und freute mich schon, an 
der Seite Goberts spielen zu dürfen. 

Schwieriger und langwieriger wurde 
es, die Rolle der Edda Pfaff, Babys Sekre- 
tärin, zu besetzen. Ich richtete ein provi- 
sorisches Studio ein, baute Scheinwerfer 
und Videokamera auf und bat an die 30 
Damen unterschiedlichen Alters zum 
Casting-Gespräch. Von Sunnyi Melles bis 
Ilse Page waren sie alle recht begabt und 
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irgendwo auch komisch, letztendlich aber 
fehlte jeder der letzte Hauch des Irr- 
witzes, der für die Edda notwendig war. 

Als letzte kam meine heimliche Favori- 
tin Billie Zöckler: Glupschaugen, die al- 
les ausdrücken können, trauriger Clown 
und reife Erkenntnis, eine Stimme voll 
naiv-kindlicher Direktheit, sentimental 
bis zum Kitsch, die romantische Seele 
leidet unter der Molligkeit des Körpers. 
Ich ließ das Band schneiden, setzte Billie 
ganz vorne dran und zeigte es Dietl. Er 
war sofort und ganz gegen seine Ge- 
wohnheit eindeutig begeistert. 

Aufgrund eines netten Artikels in der 
Münchner Boulevardpresse strömten 
wahre Menschenmassen zu uns, die als 
Statisten bei der neuen Dietl-Serie mit- 
machen wollten. Sie durften jung oder alt 
sein, schön oder häßlich, nur verrückt 
genug mußten sie sein. Und viele fühlten 
sich dazu berufen, von der ehrbaren 
Hausfrau bis zum Penner, vom Wohlsi- 
tuierten bis zum Arbeitslosen. Wir mach- 
ten von jedem eine Videoaufnahme, fer- 
tigten Unterlagen an und hatten nach 
wochenlanger Arbeit eine umfangreiche 
Datenbank angesammelt, aus der«wir 
Dietls Komparsenwünsche zu befriedi- 
gen hofften. 

Am Abend vor dem ersten Drehtag 
kam es zur ersten schlimmen Eruption. 
Bei der Besichtigung der Requisiten stell- 
te Dietl fest, daß alles Vorhandene nicht 
seinem Geschmack entspreche, eigent- 
lich geschmacklos sei, lieblos angehäuft. 
In der Nacht noch strömten die Men- 
schen aus, durchforsteten die Wohnun- 
gen von Bekannten und Verwandten 
nach brauchbaren Requisiten. 

Na, das konnte ja heiter werden! Erste 
allgemeine Verdüsterung. Man fiel in ei- 
nen unruhigen, alptraumatischen Schlaf. 

© 

Erster Drehtag: Arbeitsbeginn sechs 
Uhr. Drehort Pasinger Bahnhof. Die 
Hoppe ist grantig, und Richärd Münch, 
am Morgen erst angekommen, läßt uns 
alle erschrecken: Er ist abgemagert, sein 
Blick starr, er kann zwar seine Texte, 
trägt sie aber monoton, geistesabwesend 
vor. Später erfahren wir, daß er gerade 
zwei Herzinfarkte hinter sich hat und 
unter schweren Medikamenten steht. 

Die Kamera wird auf Schienen gebaut. 
Dietl sitzt vor einem Monitor, versinkt 
fast dahinter. Eine Praktikantin bringt 
ihm Tee mit Honig, eine Semmel mit 
Kalbfleischwurst. Das wird sie von nun 
an immer tun, in regelmäßigen Abstän- 
den und nur dafür engagiert. 

Dietl schreit: „Schließt meinen Moni- 
tor an!“ 

Mehrere stürzen sich auf die Arbeit. 
Rasch wird ein Kabel gelegt, von der 
Kamera zum Monitor, auf dem sich nun 


142 schemenhaft graue Umrisse abzeichnen. 


Dann wirbelt das Bild durcheinander. 

„Ich brauche ein Bild!“ schreit Dietl 
wiederum. 

„Moment“, sagt leise der ruhige Kame- 
ramann Hamer, „ich muß die Kamera 
erst einrichten.“ 

Der Bildausschnitt, den er in seinem 
Kamerasucher hat, wird mit Spiegelung 
auf den Monitor übertragen. Deshalb 
ruckt und zuckt das Bild darauf, sobai 
die Kamera bewegt wird. Endlich ist ihre 
richtige Position gefunden. 

„Das ist doch ein Scheißbild, ich seh’ 
nix“, schimpft Dietl weiter. Er dreht und 
ruckelt an verschiedenen Knöpfen, das 
unscharfe Bild verschwindet ganz, nun 
flimmert es nur noch grau. „Ich brauche 
einen Monitor!“ stellt Dietl fest. Jemand 
rast zum Auto, um diesen zu besorgen. 
Mit schöner Regelmäßigkeit wird das 


Vor dem ersten Drehtag kam 
es zu einer schlimmen 
Eruption. Na, das konnte 
Ja heiter werden! 


von nun an jeden zweiten Tag passieren. 
Dann endlich kann geprobt werden. 
Helga Asenbaum und ich halten die 
Massen der Morgenmenschen, die zur 
Arbeit, zur Schule, zur S-Bahn eilen, in 
Schranken, stoppen sie mit lauten Rufen 
oder treiben sie an, wenn gedreht wird 
und wir Bewegung im Hintergrund brau- 
chen. Den meisten wird gar nicht be- 
wußt, wie ihnen geschieht und daß sie 
nur unbezahlte Statisterie für uns sind. 
Zweiter Drehtag: Gespenstische Szene 
am Morgen. Ich habe eine Gruppe von 
Sportstudenten tagelang gedrillt, Keulen- 
gymnastik vorzuführen. Der alte Danzi- 
ger sitzt sterbenskrank auf einer Park- 
bank, die Truppe zieht im Gleichschritt 
lautlos an ihm vorüber. Der Alte weiß 
nicht mehr, ob er in der Vergangenheit 
träumt oder ob es böse Wirklichkeit ist. 
Dann drehen wir am Schwabinger 
Krankenhaus. Erster Drehtag für Paryla 
und Berger. Baby Schimmerlos im Roll- 
stuhl mit Beingips. Nikolaus Paryla nölt 
eklatant und wienerisch, Senta scheint 
lustlos und frustriert. Wir sind alle ent- 
täuscht. Stumm verläßt Diet! den Drehort. 


Dritter Drehtag: Straße hinter dem: 


Hotel „Vier Jahreszeiten“. Ein Kranken- 
wagen holt den alten Danziger ab. Curt 
Bois wird mit einer Bahre zum Wagen 
getragen. 

Diet! schaut über den Monitor hinweg 
auf das reale Bild. „Stopp!“ ruft er, „das 
grüne Auto muß weg!“ 

Er haßt die Farbe Grün. Alles rennt. 


Das Auto ist verschlossen, als Besitzerin 
wird eine ältere Dame im Nachbarhaus 
ermittelt. Der Aufnahmeleiter hastet die 
Treppen hoch, bittet sie, den Wagen weg- 
zufahren. Sie weigert sich standhaft. Doh- 
me kommandiert: „Hebt’s ihn rüber!“ 
Acht Mann rucken an dem Auto. Die 
Frau öffnet das Fenster, schrill keucht sie: 
„Lassen Sie meinen Wagen stehen!“ Der 
Aufnahmeleiter kniet auf der Straße, ruft 
erbarmungswürdig, die Hände gefaltet, 
nach oben: „Ich geb’ Ihnen 100 Mark, 
wenn Sie mir den Schlüssel herunterwer- 
fen!“ Das Auto wird auf den Bürgersteig 
gehievt, die Szene kann gedreht werden. 

Am Abend. wird der Aufnahmeleiter 
fristlos gefeuert. 

Vierter Drehtag: Sanatorium am Starn- 
berger See. Claire Maetzig besucht ihren 
alten Geliebten im Krankenhaus. Die 
Kostümabteilung hat mehrere Stücke in 
München vergessen, unter anderem die 
Krankenschwesterntracht. Der Masken- 
bildner hat am Abend zuvor Marianne 
Hoppes Perücke gewaschen, sie ist auf 
die Hälfte geschrumpft und sitzt nun wie 
eine graue Maus auf ihrem Kopf - ein 
erbärmlicher Anblick. 

Am Abend geht Dohme mit gutem 
Vorbild voran: Er entläßt seine Frau als 
Kostümassistentin, der das nicht weiter 
weh tut, feuert aber zugleich die arme 
Garderobiere. Auch das Maskenteam 
wird entlassen. 

Fünfter Drehtag: Boy Gobert ist ein- 
getroffen, würdig, gelassen, ganz inten- 
dantenmäßig. Dietl inszeniert lustlos. Ich 
spüre das, denn ich spiele selbst mit, 
an Goberts Seite. Dietl spricht kaum 
mit Paryla, gibt ihm keine Anweisungen, 
wirkt müde. 

Am Abend sehen wir die Muster, die 
gedrehten Szenen also. Auf alle wirkt 
Parylas Darstellung dumpf und falsch. 
Dietl läßt sich erschöpft ins Auto fallen 
und sagt reichlich resigniert: „Mit dem 
Nikki geht’s nicht. Wir müssen uns was 
einfallen lassen.“ 

Sechster Drehtag: Wir drehen eine 
Szene ohne Paryla. Dietl entschließt sich 
insgeheim, ihn umzubesetzen, sagt aber 
vorläufig noch nichts. 

Am Abend versammeln sich die Wich- 
tigen in Dohmes Büro. Namen fallen und 
werden fallengelassen, Dietl blättert alle 
Agenturbögen durch, studiert die Por- 
träts der Schauspieler, verweilt dann län- 
gere Zeit auf dem Bildnis des Wiener 
Liedermachers und Schauspielers Lud- 
wig Hirsch. Mir schießt ein Name .durch 
den Kopf, und mir fällt der Film Trocadero 
ein, in dem Hirsch mitwirkt und eben 
jener Darsteller, den ich bisher verschwieg. 
Ich besorge ein Videoband. Dietl interes- 
siert sich schon nach kurzem nicht mehr 
für Hirsch - der Blonde an dessen Seite, 
der Aktivere, scheint ihn mehr zu fesseln. 
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„Das ist doch der...“, sagt er, sucht 
nach dem Namen. 

„Ja, das ist der Kroetz“, antwortete ich 
stolz. 

Als Gobert erfährt, wer der neue Baby 
Schimmerlos ist, bekommt er einen Tob- 
suchtsanfall und weigert sich weiterzu- 
drehen. Er schleppt Aktenordner mit 
Zeitungsausschnitten an. Fein säuberlich 
sind darin alle Beleidigungen und Ver- 
wünschungen archiviert, die Kroetz über 
ihn ausgestoßen hat. Aber man schafft es 
doch, Gobert liebevoll zu beruhigen. 

Kroetz wirkt in den ersten Tagen sehr 
unsicher, Gobert mimt den Vollblutschau- 
spieler, beide sprechen nur im Dietl-Dia- 
log miteinander, ansonsten gehen sie sich 
aus dem Weg. Aber wir überstehen auch 
das. Kroetz wird von Tag zu Tag besser, 
Gobert ist bald abgedreht, und auch Sen- 
ta wacht auf und steigt ein in ihre Rolle. 

Spätherbst in München. Der erste Teil 
der Dreharbeiten geht seinem Ende zu. 
Das Team wirkt schlaff und überarbeitet. 
Auch in mir breitet sich Unlust aus, ich 
lasse mich kaum mehr am Drehort se- 


hen, bin nur anwesend, wenn die Kom-' 


parsen instruiert werden müssen. Ich 
spüre den Hauch der Ungnade und Miß- 
gunst. Dietl spricht kaum mehr mit mir, 
wirkt übellaunig und läßt Unziemliches 
an Helga Asenbaum aus. Am letzten 
Drehtag nimmt er mich zur Seite, druckst 
herum, er wisse nicht, wie es weitergehen 
solle mit unserer Zusammenarbeit. Er 
habe es über, ständig Klagen zu hören. 
Nichts als Beschwerden über mich, mei- 
ne Arbeitsmoral, mein finanzielles Geba- 
ren. Aha, nun bin ich dran. 
o 

Endlich, in der Vorweihnachtszeit, ruft 
Dietl mich an. Es kommt mir wie ein 
Geschenk des Himmels vor. Das nächste 


Buch sei fast fertig, so sagt er, und er habe. 


sich manches überlegt. Er schlägt mir 
vor, neben meiner Casting-Tätigkeit auch 
die Regie-Assistenz zu übernehmen, 
denn mit der Asenbaum könne er nicht 
mehr arbeiten. Die Gute weiß freilich 
von dieser Entscheidung lange nichts, 
erst vor Beginn der neuen Dreharbeiten 
ruft sie bei Dietl an, bei dem ich zufällig 
sitze, und der Gewiefte erklärt ihr ein- 
fach, auf mich könne er nicht verzichten, 
ich aber könne nicht mit ihr, also könne 
sie nicht mit uns... 

Ich stimme freudig seinem Angebot 
zu, tippe sogar das Buch ins reine und 
spare damit dem Herrn Dohme die Ko- 
sten dafür. 


Baby Schimmerlos und sein Fotograf Herbie 
wollen weg vom provinziellen alltäglichen 
Klatsch, die internationalen Geschichten wol- 
len sie schreiben. Sie entdecken, daß Deutsch- 
lands reichster Mann, bekannt für seine Eska- 


144 paden, eine neue Marotte hat: Er spielt das 


Leben des Märchenkönigs Ludwig nach. Der 
Medienmanager Wiener verspricht ihnen viel 
Geld für diese Story. Mona, gelangweilt und 
allein, beschließt, eigene Wege zu gehen. Auf 
einer der vielen Veranstaltungen, die sie stell- 
vertreiend für Baby besucht, trifft sie ihre alte 
Freundin Peggy wieder, die inzwischen Plat- 
ienproduzentin geworden ist. Peggy überredet 
sie, ein Tape mit Liedern aufzunehmen. Mona 
hat erste Erfolge als Sängerin, beginnt eine 
neue Karriere. Wiener verrät gegen: entspre- 
chendes Honorar Babys Vorhaben an den Rei- 
chen, der Baby mit einer halben Million Mark 
besticht, um die Veröffentlichung seiner Story 
zu verhindern: Baby nimmt an. 


Mehr und mehr spürt man, daß Dietl 
nun seinen Darstellern die Rollen auf 
den Leib schreibt. Er läßt sie sprechen, 
wie es ihr Duktus ist, spielen, wie es 
ihnen am besten entspricht. Kroetz und 


Eine hübsche, wohlgeformte, 
begabte 20jährige ist 
gefragt. Ich lasse Dutzende 
zum Busentest kommen 


Senta Berger werden zu Identifikationsfi- 
guren. Für die Rolle der Peggy gewinnen 
wir Angelica Domröse; und Fritz Muliar, 
der nicht nur Schauspieler, sondern auch 
Professor und deshalb besonders teuer 
ist, spielt den Medienmanager Wiener, 
grandios übrigens. 

Die Dreharbeiten verlaufen jetzt nahe- 
zu ohne größere Schwierigkeiten, irgend- 
wie klappt alles besser, Ingo Hamer ar- 
beitet schneller an Kamera und Licht, die 
Leute sind zufriedener, es herrscht Har- 
monie trotz langer Arbeitszeit. Wir dre- 
hen in der Nähe von Berchtesgaden, 
tiefverschneit sind die Hänge und Wäl- 
der. Hier fährt nächtens der Superreiche 
im goldenen Schlitten vorbei, gewandet 
wie weiland der Kini, in kostbaren Her- 
melin gehüllt, an seiner Seite die neue 
Liebe, sein Sekretär. Beobachtet werden 
die beiden von Baby und Herbie, der 
eifrig Fotos macht. 

Alles verläuft friedlich, bis auf die letz- 
te, die kalte Nacht. Kroetz sitzt im Bus, 
verweigert die Nahrungsaufnahme in 
Form von aufgeweichten Spaghetti, trinkt 
statt dessen eine ganze Flasche Whisky 
leer, torkelt schließlich an den Drehort 
und beschwert sich bei Diet! über das 
Essen, nennt Dietl Ausbeuter und Dreck- 
schwein. Der verteidigt sich halbherzig, 
unfähig, solchen Aggressionen etwas ent- 
gegenzusetzen; Kroetz beruhigt sich wie- 
der. Wir bringen den Dreh zu Ende, auf 
der Fahrt ins Hotel aber bricht es aus 
Dietl heraus, er werde einfach bei den 


nächsten Folgen einen anderen Kolum- 
nisten einführen. - 

Gesagt, aber nicht getan. Kroetz ent- 
schuldigt sich später bei Dietl, man ar- 
rangiert sich, wird sich bei der folgenden 
Zusammenarbeit mit freundlicher, je- 
doch deutlicher Distanz behandeln. Dietl 
wird die Produktion ständig dazu ermah- 
nen, daß es Kroetz an nichts mangle, er 


. einen eigenen Wohnwagen, eigenes Essen 


und vieles andere bekommen soll. 
® 

Vier Monate später vollenden Dietl 
und Süskind zwei neue Bücher. Schweiß- 
treibend und mühsam sei es gewesen, 
erzählt mir Dietl. Also kann wieder vor- 
bereitet werden, neue Motive müssen ge- 
sucht, neue Rollen besetzt werden. 

Hamer und ich ziehen los, um eine 
Reihe von Second-unit-Einstellungen zu 
drehen, die sie für die Fertigstellung der 
bereits gedrehten Folgen benötigen: 
Vollmond mit und ohne Wolke, Wiese 
mit Blick auf See, ein Auto, das durch die 
Landschaft fährt, ein Foto in Großauf- 
nahme, Kleinkram also. Künstler Hamer 
verrichtet das wie lästige Schreibtischar- 
beit, es schleichen sich kleine Fehler ein, 
die aber unübersehbar werden bei der 
Besichtigung am Schneidetisch. 

„Amateurverein!“ schreit Dohme. 


Erni Singerl spielt Babys Mutter. Sie wohnt 
in einem ärmlichen Reihenhaus im Osten Mün- 
chens. In die Stadi fährt sie nur, um ihrem 
Sohn die Wohnung zu putzen. In langen Selbst- 
gesprächen schwärmt sie davon, wie weit es 
ihr Sohn gebracht hat, er wandelt unter den 
Großen der Zeit, hat eine harmonische Bezie- 
hung zu seiner Freundin Mona, lebt im Glück 
und hat Erfolg. Im Gegenzug: Baby und Mona 
im ständigen Kleinkrieg, Schwierigkeiten bei 
der Zeitung, Frust. Der letzte Tag im Leben der 
Mutter: Am Abend stirbt sie vor lauter Auf- 
regung, als sie ihren Sohn im Fernsehen ent- 
deckt, auf einem x-beliebigen Sommerfest des 
Bayerischen Ministerpräsidenten. 


Dieses Sommerfest drehen wir Nacht 
für Nacht, und jede davon ist schon 
empfindlich kalt, vor und um die Rie- 
senstatue der Bavaria, die als bayrische 
Freiheitsgestalt ihren wuchtigen Arm in 
den Münchner Himmel streckt. Alle sind 
sie da: Kroetz und Berger (sie hat ein 
Küchenmesser im Täschchen, denn sie 
will ihn öffentlich ermorden), Hilde- 
brandt, Muliar und Ruth-Maria Kubi- 
tschek als MATZ-Verlegerin, Christine 
Schubert, Hanno Pöschl und Hunderte 
von Komparsen: die Münchner Society. 
Sie sollen heiter sein, sommerlich geklei- 
det, und frieren deshalb gottserbärmlich. 

„Da schau hin, der da glotzt immer in 
die Kamera, die da schaut aus wie eine 
vom Hasenbergl, und dort die, die hat 
einen Kaufhof-Fetzen an“, faucht mich 
Dietl an. Ich eile schuldbewußt von 


dannen, stelle den Glotzenden mit dem 
Rücken zur Kamera, plaziere die Hasen- 
berglerin im Hintergrund und lasse das 
Kaufhofgewand gegen ein Glitzerding 
austauschen. Da dröhnt Dietl schon wie- 
der nach mir. „Wo bist du denn, du 
darfst nicht von meiner Seite gehen!“ 

An einem der nächsten Drehtage: ver- 
späteter Beginn. Dietl wird im Kranken- 
haus versorgt, er hat sich das Bein gebro- 
chen, bekommt einen Gips. Nun insze- 
niert er vom Rollstuhl aus, ein Praktikant 
wird eingestellt, der ihn herumzufahren 
hat. Ein schwieriges Unterfangen, denn 
Dietl möchte genauso ‘geschoben wer- 
den, wie er zu gehen pflegt. 


Der schwerreiche Klebstoff-Fabrikant Haf- 
Fenloher will in die Münchner Society aufge- 
nommen werden. Das gelingt ihm nur mit 
Bestechung, Erpressung und Protzerei. Baby 
Schimmerlos muß im Auftrag seiner Verlegerin 
über ihn schreiben. 


Mario Adorf wird der Haffenloher 
sein, eine glänzende Besetzung, der Kerl 
spielt ja auf Teufelkommraus und alles in 
Kölsch. Es gelingt uns, ihn in unsere 
Drehzeit zu quetschen, denn der fliegen- 
de Römer hastet von Film zu Film, von 
Momo zu Mama in Grünwald. Zwischen- 
durch bringt er uns auch in arge Be- 
drängnis, denn er vergißt, uns noch so 
manchen anderen Termin zu nennen, 
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der Gute, und wir stehen mit leeren 
Händen da, ohne Adorf. 

Ich caste wieder einmal. Eine hübsche, 
begabte, wohlgeformte 20jährige ist ge- 
fragt. Dutzende lasse ich aufmarschieren, 
unbekannte Anfängerinnen, aber auch 
frühreife Ministarlets, die in den Gazet- 
ten hochgejubelt werden. Das Ergebnis 
ist enttäuschend. 

„Ich seh’ ja gar keinen Busen“, motzt 
Dietl, als er sich das Band anschaut. Also 
lassen wir den besseren Teil der jungen 
Damen noch einmal antanzen, machen 
den Busentest. Wie gut, muß ich feststel- 
len, denn unter mancher Begabung ver- 
steckt sich eine kümmerliche Brust. 

Die Entscheidung fällt schließlich auf 
Corinna Drews, bis dahin Kleindarstelle- 
rin, Fotomodell und Gattin des Schlager- 
sängers gleichen Nachnamens. Sie über- 
steht die nun folgenden Testaufnahmen 
locker und quietschvergnügt. 

e 

Das Jahr 1986 zieht ins Land. Die letzte 
Folge von Kir Royal wird gedreht. Sie soll 
als erste gesendet werden. Oder doch 
nicht? Denn Dietl ist noch völlig unent- 
schlossen. Er läßt die fertiggestellten Fol- 
gen neu schneiden, wirbelt die Sequen- 
zen durcheinander, schnippelt weg, setzt 
hinzu, drei stöhnende Cutterinnen arbei- 
ten für ihn. Der erste Sendetermin aber 
steht nach einigem Hin und Her fest: 22. 


EINATMEN, AUSATMEN. 


DEINE VERSPANNUNGEN 


LOSEN SıcH SCHON 


September, 20.15 Uhr. Erstes Programm. 

Spätestensdann wirdsich MichaelGrae- 
ter, der sich als bestes Pferd im Stall der 
deutschen Gesellschaftskolumnistensieht, 
schleunigst von diesem Baby Schimmer- 
los distanzieren müssen. Er betrachtet 
sich zwar, laut eigenem Geschreibe in 
der Bildzeitung, als originären Ur-Urahn 
dieser Figur. Sollte er aber dieses korrup- 
ten Fieslings ansichtig werden, der, weil 
er immer auf die Schnauze fällt, von 
Folge zu Folge unser Mitleid gewinnt, 
wird er jegliche Identifikation mit seiner 
Person ablehnen. Hoffentlich. 

“ 

Zweieinhalb Jahre meines Lebens wa- 
ren von Kir Royal bestimmt. Der Ruhm 
wird mir versagt bleiben, da sind andere 
davor. Aber ich bin ein Teil von ihm 
geworden - und er von mir. Gelegen- 
heitsalkoholiker bin ich nach wie vor, 
wenn ich auch das Kir-Royal-Gesöff 
nicht mehr ausstehen kann. Aber ich 
habe gelernt, Apfelsaft zu lieben. Ver- 
mischt mit Mineralwasser ergibt das ein 
Getränk, das aussieht wie Champagner 
und bei Filmaufnahmen als solcher kre- 
denzt wird. Man gebe einen Schuß Him- 
beersaft hinzu, und schon entsteht prik- 
kelnd, täuschend echt der Kir Royal als 
Film-Aperitif - ein schöner Schein. 


von J-Delmar 


DEIN BEWUSSTSEIN 
DRIFTET ıN DEN 
KOSMOS ... 
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Statt Stückwerk. 


Das Ganze ist so gut wie die Sum- 
me seiner Teile. Wenn nur eines 
davon nicht richtig dazugehört, 
können wichtige Funktionen dar-, 
unter leiden. Und damit häufig Wirt- 


schaftlichkeit, Zuverlässigkeit 


und Werterhaltung. 


Original BMW Tauschteile. 


100% 


BMW Kompetenz. 

Es zahlt sich aus. 

Mit der Wahl von Original BMW 
Tauschteilen handeln Sie quali- 
tätsbewußt und ökonomisch klug: 
Denn diese Tauschteile sind 
neuwertig und zudem besonders 


. preisgünstig (bis zu 40% kosten- 


sparender als Neuteile). 

Alle entsprechen den strengen 
BMW Normen und sind technisch 
auf dem aktuellsten Stand. 

Ein Beweis der Solidität: Für jedes 
BMW Tauschteil gilt eine 12-Mo- 
nate-Garantie (wie für Neuteile). 
Das Angebot reicht vom Triebwerk 
über mechanische Teile wie Kupp- 
lungen, Getriebe etc. bis zu elek- 
tronischen Steuergeräten der Zünd- 
anlage. 

Ein weiterer Vorteil: die Kompe- 
tenz Ihres BMW Händlers. 

Nutzen Sie diese Vorzüge, damit 
die Freude am Fahren auch im 
Detail erhalten bleibt. 


se Ha zn Von! das Ve KR U AB ER A 
Ich wünsche nähere Informatio- 
nen über das Original BMW Teile- 
und Zubehör-Programm. 

Name 

Vorname 

Straße 

Telefon 

PLZ/Ort 

Jetziges Fahrzeug 

Bel: 000072000. MB 
Schicken Sie diesen Coupon bitte an 


BMW AG, Kundeninformation CHC, 
Leuchtenbergring 20, 8000 München 80. 


Original BMW Teile und Zubehör 
von Ihrem BMW Händler. 
Das Beste für Ihren BMW. 


HERCULANEUM — 
FRESKO MIT 
BORDELLSZENE 


Am 24. August des Jahres 79 nach Christi 
Geburt bahnte sich um ein Uhr mittags 
eine Katastrophe an: Der Vesuv brach 
aus und begrub innerhalb von drei Tagen 
die beiden blühenden Städte Pompeji 
und Herculaneum unter einer 20 Meter 
dicken Asche- und Schlammschicht. 

Das schreckliche Naturereignis wurde 
zu einem - immer noch unvollendeten 
- Kapitel archäologischer Geschichte. 
Kunsthistoriker verdanken dem Unglück 
die Konservierung von Wandgemälden, 
die sonst im ‚Laufe der Jahrhunderte 


et 


längst zerfallen wären - heute gehören 
sie zu den schönsten Zeugnissen jener 
Ära. Die Künstler, die die erotischen Mei- 
sterwerke schufen, blieben unbekannt, so 
auch der Urheber dieser Bordellszene 
aus Herculaneum. 

Die Darstellung zeigt einen Mann auf 
dem Ruhelager. Mit seinem Weinhorn 
prostet er dem Freudenmädchen zu. Das 
Kästchen, das von der jungen Sklavin 
gereicht wird, enthält. pulverisierte Al- 
raunwurzel; gleich wird die Hetäre ein 
wenig davon in den Wein ihres Kunden 
mischen. Dieses Aphrodisiakum war zu 
jener Zeit in allen römischen Bordellen 
vorrätig ünd sollte den Männern zu grö- 
Berem Stehvermögen und längerer Aus- 
dauer verhelfen. 

Wenn es noch eines Beweises dafür 


bedurft hätte, daß vollendete Kunst kei- 
nem thematischen Tabu unterworfen wer- 
den darf - in den Ausgrabungen dieser 
beiden italienischen Städte wird er nach 
fast zwei Jahrtausenden erbracht. 

Wer in den Süden Italiens reist, sollte 
sich auf jeden Fall zwei Pausen gönnen. 
Eine zur Besichtigung des Museo Ar- 
cheologico Nazionale in Neapel. Dort 
befindet sich auch unser Fresko. Als Os- 
kar Kokoschka es einmal besichtigte, sag- 
te er: „Alles, was ich gemacht habe, 
würde ich für dieses Bild hergeben.“ 

Einen zweiten Stopp sind die Ausgra- 
bungen in Herculaneum wert. Für Pom- 
peji, das weltweit berühmter ist, muß 
man mindestens einen Tag opfern; Her- 
culaneum ist kleiner, intimer und schö- 
ner. Und vor allem nicht so überlaufen. 


Wahre Kunst kann sich nicht vorübergehenden 
Beschränkungen der Moral unterordnen. Die alten Römer dachten da 
genauso wie Picasso fast zwei Jahrtausende später 


PICASSO: 
AQUARELLIERTE 
ZEICHNUNG 


Über keinen Künst- 
ler unseres Jahrhun- 
derts wurde mehr ge- 
schrieben als über 
Pablo Ruiz Picasso. 
Man hat beinahe das 
Gefühl, fast jeder, der 
ihn auch nur einmal 
: von weitem gesehen 
er a anschließend ein Buch über 
ihn. Picasso als Maler, Grafiker, Bild- 
hauer, Töpfer - nichts wurde ausgelas- 
sen. Sogar eine seiner Frauen, Francoise 
Gilot, lüftete die Decke des Ehebettes 
und ließ uns an ihrem Liebesleben mit 
Picasso teilhaben. 

So bleibt also objektiv nur daran zu 
erinnern, daß Picasso am 25. 10. 1881 in 
Malaga geboren wurde und am 8. 4. 1973 
in Mougins starb und als bedeutendster 
Künstler unseres Jahrhunderts gilt. 

Picasso ist ein wahrer „Meister der 
Erotik“. Alles an diesem Genie wurzelt 
im Geschlechtlichen - ihm allein ließen 
Zensur und Kirche auch die Darstellung 
des Obszönen durchgehen -, es stammte. 
von des Meisters Hand, war also höchste 
Kunst. 

Ob es die grandiose Radierfolge „Der 
Maler und sein Modell“, die Serie eroti- 
scher Darstellungen in Linolschnitten, ob 
es die naturgetreue und doch so ünver- 
kennbar Picassosche Darstellung des hier 
abgebildeten Fellatio-Aktes war - ganze 
25 Jahre war er alt, als diese aquarellier- 
te Zeichnung entstand -, immer geht von 
seinem Strich alles aus, was ein Mensch 
mitteilen kann, der sich der Liebe mit 
allen Abgründen und Höhepunkten ganz 
verschrieben hat. 

Selbst seinen Erben, die vor 13 Jahren 
mit seinem Nachlaß schnell das große 
Geld machen wollten, indem sie mehr als 
20.000 grafische Blätter auf den Kunst- 
markt warfen, gelang es nicht, den Titan 
zu inflationieren. Ein kurzer Stillstand 
der Auktionspreise war die einzige Reak- 
tion. Seitdem bewegen sich die Preise für 
seine Arbeiten, ob sie von 4000 Mark für 
eine Radierung mit Signaturstempel oder 
von elf Millionen für ein Bild der frohen 
Rosa-Periode ausgehen, stetig nach oben. 


WERNER SCHNEYDER: 


Schon der Führer hat's gekonnt: Wortgeklingel 


ennen Sie die Geschichte mit dem 

weißen Lachs? Da kaufte - kurz vor 
dem Zweiten Weltkrieg - ein amerikani- 
scher Warenhauskonzern Schiffsladungen 
norwegischer Lachsdosen. Als die erste 
Dose geöffnet wurde, erstarrten die Ein- 
käufer vor Schreck. Das Fischfleisch war 
weiß, rein weiß, nach gängiger Anschau- 
ung als teurer Lachs also unverkäuflich. 

Man fragte einen Werbemann um Rat. 
Der behauptete, einen zu haben und ver- 
langte dafür eine astronomische Gage. 
Die Warenhausleute hatten keine Wahl 
und zahlten. Sie bekamen dafür folgen- 
den Slogan für eine rettende 
Anzeigenkampagne: GARAN- 
TIERTNORWEGISCHER LACHS. 
WIRD SELBST IN DER DOSE 
NICHT ROT. 

Wenn sich ein Bruchteil die- 
ser Intelligenz in unserer Wer- 
besprache wiederfände, wäre 
allen geholfen. 

Untersuchen wir die öffent- 
lich tönende Werbesprache, 
also die Politiker-Sprache, die 
Lobbyisten-Sprache und die 
Produktreklame-Sprache ge- 
nauer, dann erkennen wir, 
ihre Funktion hat sich auf drei 
Hauptaufgaben reduziert: er- 
stens Aufwertung, zweitens Ver- 
schleierung, drittens Umdeutung. 

Das Prinzip der Aufwertung kennen wir 
naturgemäß aus der Werbung. Deren 
Sprache ist unzählige Male - kürzlich 
auch in dieser Rubrik - glossiert worden. 
Es hatte sich also angeboten, erst einmal 
ein positives Gegenbeispiel zu bringen. 

Worum es mir aber geht: Das Prinzip 
der Aufwertung durch Sprache hat über 
die Werbung hinaus in unserem täglichen 
Leben eine große Karriere gemacht. Ver- 
suchen Sie einmal, einen Tennisplatz zu 
finden! Sie können jederzeit eine Tennis- 
anlage, ein Tennis- Camp oder einen Ten- 
nispark auftreiben. Das Wort Platz, in sei- 
ner unüberhörbaren Billigkeit, hat ausge- 
dient. Wir sprechen demgemäß auch nur 
mehr von Parkflächen. Mehr als drei Beete 
sind mindestens ein Gartenparadies und ei- 
ne Sauna plus Swimmingpool ein Freizeit- 
Center. Das Wort Center ist aus dem Auf- 
wertungsbereich überhaupt nicht mehr 


150 wegzudenken. Siehe: Eros-. Welch arme 


Zeit, als das Wort Freudenhaus zur Anhe- 
bung von Bordell noch genügen mußte! 
(In diesem Zusammenhang ist auch die 
Wortschöpfung Liebesdienerinerklärbar, so 
blöd sie ist, da ja weder der erste noch der 
zweite Teil dieses aus Prostitution zusam- 
mengesetzten Hauptwortes stimmen.) 
Kommen wir zu Punkt zwei, der Ver- 
schleierung. Ihr ureigentliches Feld ist 
die Ökonomie, das Finanzwesen. Der 
Charme, mit dem man Entlassungen 
durch den Terminus Freistellungen jede 
Härte genommen hat, wurde schon oft 
gewürdigt. Aber wer weiß denn eigent- 


lich, daß das ökonomisch-dynamische 
Wort Zusatzfinanzierung einst - keineswegs 
irreführend, aber belastend - als Schulden 
im Umlauf war? 

Spätestens jetzt wird der Wirtschafts- 
treibende von seinen Zahlen aufsehen 
und sich dankbar der Tatsache bewußt 
werden, in der höheren Schule auch mit 
Sprachlehre befaßt gewesen zu sein. Und 
schmunzelnd wird er wieder einmal eine 
Anzahlung leisten oder veranlassen und 
dabei wissen, daß sie sich als Primär-In- 
vestition wesentlich akademischer kleidet. 

Ich sollte an dieser Stelle vielleicht an- 
merken: Die Punkte eins, zwei und drei 
lassen sich -— wie meist in der Wissen- 
schaft - nicht sauber trennen. Es gibt 
Überschneidungen. Ist etwa Tiefdruckge- 
biet für Scheißwetter Aufwertung, Ver- 
schleierung oder Umdeutung? 

Zum Wichtigsten, zu drei, der Umdeu- 
tung. Sie, die als Steigerung der Verschleie- 


rung begriffen werden kann, leistet in 
Politik und Heereswesen ihr Allerbestes. 
Das klassische Vorbild lieferte der Rund- 
funk im Hitler-Deutschland. Dort wurde 
jeder zu meldende Rückzug von Heeres- 
teilen als Frontbegradigungbezeichnet. Kei- 
ne Frage, daß sich der Hörer von einer ge- 
raden Front wieder etwas mehr Endsieg 
versprechen konnte. 

Musterschüler dieser Sprachartistik sit- 
zen im Pentagon. Wie nachzulesen ist, be- 
zeichnet man dort Krieg als Verteidigungs- 
fall oder Polizeiaktion, Bombardierung als 
Luftunterstützung, Geschosse als kinetische 
Energieträger und Waffen als 
Präzisionsgeräte. 

Den Waffenhändlern mei- 
ner Heimat Österreich blieb 
es vorbehalten, diesen Model- 
len den Rang abzulaufen. Als 
in Österreich der Streit tobte, 
ob es denn zulässig sei, Panzer 
in Kriegs- oder Krisengebiete 
zu exportieren, sprachen die 
Hersteller keusch nur von Ket- 
ienfahrzeugen. 

Ein besonders schönes Bei- 
spiel für Umdeutung durfte 
ich selbst in der Deutschen 
Demokratischen Republik re- 
cherchieren. Es fiel mir auf, 
daß das Wort Mißständein der 

\ DDR nicht vorkommt, daß 
sich aber die Prägung gesellschaftliche Wi- 
dersprüchebesonders in Intelligenzblättern 
immer und immer wieder findet. Meine 
konsequenten Forschungen hatten Erfolg: 
Ich konnte glaubhaft nachweisen, was 
gesellschaftliche Widersprüche sind: Miß- 
stände. 

Die Untersuchung soll nun nicht in der 
Empirie erstarren, sondern einige Vor- 
schläge in die Debatte werfen: Wie wäre 
es, wenn wir Krieg grundsätzlich als aktive 
Waffenreduktion bezeichneten? Da wäre 
seine befriedende Qualität doch hübsch 
herausgearbeitet. In der Bundesrepublik 
regt man sich von Zeit zu Zeit über die 
Stationierung von Raketen einer Groß- 
macht auf. Aber ist die vor allem nicht 
eine Rüstungskontrolle innerhalb eigener 
Staatsgrenzen? Dazu würde ich eine Besat- 
zungsmacht immer nur als Gast- Verteidiger 
definieren wollen. 

Auf den so umstrittenen Gebieten wie 


Energie und Umwelt bieten sich die Mög- 
lichkeiten sprachlicher Umschminkung 
reihenweise an. Ein Reaktorunfall ist - 
und die Debatten nach Tschernobyl ha- 
ben das eindrucksvoll bewiesen - ein di- 
rekter Sicherheitsforcierungsindikator. (Wort- 
bildungen dieser Art haben neben der 
primären Unverständlichkeit den Vorteil, 
daß sie - nach genauer Analyse - dann 
doch einen Sinn, einen falschen zwar, 
aber immerhin einen Sinn ergeben.) 

Positiv umgedeutet ist ausgetretene Ra- 
dioaktivität öffentliche Energieanreicherung. 
Und Dioxin im Grundwasser? Beweis für 
stetige Entgiftung der Erdoberfläche. 

Ich bin natürlich, in der Kürze der uns 
zur Verfügung stehenden Spalten, nur in 
der Lage, Anregungen zu geben. Es wird 
dem Leser überlassen bleiben, bei ge- 
nauerem Hinhören anläßlich der Fern- 
sehauftritte von Politikern weiterführende 
Lösungen wahrzunehmen. Aber lassen 
Sie mich in laienhafter Ambition noch 
ökonomisch-ökologische Sprachversöh- 
nung betreiben. 

Eine Müllhalde gilt gemeinhin als et- 
was Unerfreuliches. Wenn wir aber mit 
einem Begriff wie Recycling-Reservat ihre 
dynamische Wichtigkeit andeuten, sieht 
die öde Halde schon wieder mehr nach 
Zukunft aus. 

Das leider noch im Umlauf befindliche 
Wort Butterberg ist angesichts des Welt- 
hungers blanker Zynismus. Aber als 
Milchproduktionsrücklagenmonument ist der 
Butterberg sofort positiv funktionell. 

Man mag Landflucht aus verschieden- 
sten Gründen beweinen. Doch wer intel- 
lektuell befähigt ist, ans Ende zu denken, 
wird sie als urbane Blutauffrischung zu deu- 
ten wissen. 

Nun sind wir wohl schon in der Lage, 
eine kleine Übung durchzuführen. 

Also, was ist Waldsterben? Na? Na? 
Brav! Eine forstliche Flurbereinigung. 

Oder einmal was aus dem Sport? Was 
ist eine Fußball-Niederlage? Sehr gut! 
Ein vorübergehendes Tordefizit. 

Gesetzt den Fall, Sie wollen eine po- 
litisch diskutierende Abendgesellschaft 
nicht zu Tode erschrecken und den Na- 
men Ronald Reagan nicht einfach so aus- 
sprechen, geben Sie sich doch historisch- 
politisch-weltmännisch-weitläufig und sa- 
gen Sie schlicht: Unser führender westli- 
cher Staatsmann in der Nachfolge von Tho- 
mas Jefferson. Der Respekt wird Ihnen 
und dem so (und doch nicht) Erwähnten 
sicher sein. 

Abschließend: Haben Sie weitere krea- 
tive Vorschläge zum öffentlichen Sprach- 
gebrauch, dann schicken Sie diese bitte an 
das Institut für verbale Progressiv-Edukation 
‚für Politiker, Funktionäre und Kommentato- 
ren. Das Institut hat, was Ihre Mitarbeit 
einfach macht, die Adresse dieser 
Zeitschrift. 
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VERTRAUENSGARANTIE: 


Ich weiß, daß ich innerhalb 
von 14 Tagen - rechtzeitige 
Absendung genügt - diese 
Vereinbarung widerrufen kann 


ur u oa 


UTSCHEIN 


Ich habe einen neuen Abonnenten für 
„PLAYBOY“. Bitte schicken Sismir den 


PLAYBOY-KOFFER, RUM UND WHISKY. 
(nur solange der Vorrätreicht) 


Ich erhalte meine Prämie, sobald der Abonnent 
seine ersten Bezugsgebühren bezahlt hat. 


Name/Vorname 


Straße/Nr. 


Telefon 
12/16/409/203/437 
Dieses Angebot ist begrenzt bis zum 30.11.86 


und gilt nur für die Bundesrepublik Deutschland 
und West-Berlin 


AUFTRAG 


JA ich möchte „PLAYBOY für zunächst 
#7 einJahr beziehen. Das Abonnement 
verlängerf sich jeweils um ein Jahr, wenn ich es 

nicht bis Spätestens 3 Monate vor Ablauf des 
Lieferjahres kündige. Die Berechnung erfolgt 
halbjährlich zum Preis von DM 57,-. Die Zeit- 
schrift/wird in ca. 6 Wochen geliefert. 


Straße/Nr. 


Datum Telefon Unterschrift 


Name/Vorname i 


a HINTEN UT Ich weiß, daß ich 
innerhalb von 14 Tagen - rechtzeitige Absendung 
genügt - diese Vereinbarung widerrufen kann. 


Unterschrift 


Berl 


IRLD FAMOUS 


K AND MEER 


TOKIO BEI NACHT kansezung on see 66) 


Japaner sehen die Frauen vor allem als dienstbare Geister, die 
jederzeit zur Verfügung stehen müssen 


schlingen können. Manche atmen ihren 
Reis oder die rohen Fischstückchen gera- 
dezu ein. 

Oder beim Trinken. Japaner trinken 
auch rasch - und sind schneller betrun- 
ken als wir Westmenschen. Sie kippen oft 
schon vom Barhocker, wenn ihre Ge- 
schäftspartner aus Hamburg oder Los 
Angeles noch lässig neue Lagen ordern. 
Allerdings: Japaner kommen am näch- 
sten Morgen meist auch schneller wieder 
hoch. Dieses Mysterium hat ein Professor 
von der Universität Tokio untersucht und 
herausgefunden, daß im Körpersystem 
der Fernöstler Enzyme fehlen, die den 
Alkohol absorbieren. 

Auch beim Geschlechtsverkehr geht 
Geschwindigkeit vor Geschicklichkeit: 
In den Health Clubs, jenen neuesten 
Blüten in den Gärten japanischer Lüste, 
ist Tempobolzen alles. 

Ein Freund von Herrn Sasaki, meinem 
kundigen Dolmetscher, hatte einen Trau- 
erfall in der Familie. Um ihn ein wenig 
aufzurichten, luden Herr Sasaki und zwei 
andere Freunde ihn in einen Health Club 
ein. 20 Minuten später standen alle vier 
wieder vor der Tür. Entspannt. Erleich- 
tert. Auch um 11 000 Yen, jeder. 

Das Wartezimmer: winzig. Sechs Her- 
ren, ein unscharfer Sexfilm. Vom Ton- 
band Rod Stewart. Ein Aquarium. 25 
Polaroid-Fotos von den Mädchen. Vor 
der Tür sechs Paar Schuhe. 

Für den Trauernden kam Eileen. Im 
Neglige. Sie sagte, 15 Minuten länger 
kosten 5000 Yen extra, und führte ihn 
in einen winzigen Verschlag. Durch die 
Pappwand hörte er, daß es nebenan ge- 
rade zum Finale kam. Eileen sagte „No 
sex allowed“ und präzisierte „Sorry, no 
Juck“. Sie griff zu einer öligen Flüssigkeit 
und dann, ohne Vorwarnung, zu seinem 
Schwanz. Sie hatte ihre Uhr auf ein 
Tischchen gelegt und fing an. 

Er kam, noch bevor die Zeit abgelau- 
fen war. Die anderen kamen kaum spä- 
ter aus ihren Verschlägen und sortierten 
ihre Schuhe. Sie waren keineswegs des- 
illusioniert, weil sie ja wußten, was sie 
im Spritzenhaus erwarten durften. Sie 
schwärmten noch lange von den Mäd- 
chen mit den festen Brüsten und Är- 
schen, die allerdings einem Berührungs- 
verbot unterlagen. Anfassen ist im Health 
Club nicht erwünscht. 

So ein Health Club mag im Verständ- 
nis Fremder nichts weiter sein als ein 
freudloses Freudenhaus. Für japanische 


Verhältnisse aber sind diese Einrichtun- 
gen konsequente, eigentlich sogar ganz 
ehrliche Errungenschaften - der heimi- 
schen Ejakulations-Maschinerie.' 
Nirgendwo in Tokio ballt sich die Sex- 
Industrie offensichtlicher als im Distrikt 
Kabuki-cho, im Stadtteil Shinjuku. Auf 
nicht mal einem Quadratkilometer fast 
100 solcher Health Clubs, zuhauf Peep- 
shows, Pink Cabarets, Date Clubs, Strip- 
Schuppen. Rund 400000 Menschen drän- 
gen sich jede Nacht durch das Gewirr der 
Gassen. \ 
Seit anderthalb Jahren hat das nächtli- 
che Busineß an Reiz verloren. Es wurde 
entschärft. Undenkbar, daß, wie früher, 
schon mal Hunde auf der Bühne zu be- 
trachten sind. Oder daß Mädchen wäh- 
rend ihrer Show Männer zum Mitmachen 
animieren. Jetzt machen sich Unterneh- 
mer bereits strafbar, wenn ihr Etablisse- 
ment nach Mitternacht noch offen ist. 


@ 
Herr Shimamoto hatte geheimnisvoll 
getan. Irgendwo in Shinjuku gebe es das 
„House of Yapoo“. Früher eine Snackbar, 
jetzt das Etablissement für eine Sado- 
Maso-Show. Frau Yukio, die Inhaberin, 
bedient den Videoapparat. Im Film läßt 
sich eine Domina die Lackschuhe lecken. 
Der Mann muß eine Peitsche apportieren 
und hündisch tun. Die Domina tröpfelt 
ihm Wachs auf die‘ Brustwarzen und 
sticht ihm dann eine Nadel hindurch. 
Frau Yukios Hauptattraktion brannte 
mit einem Kunden durch, jetzt muß sie 
selbst bei der Sado-Show mitmachen. Sie 
fummelt an einem Geflecht von schweren 
Ketten herum, zurrt an einer Art gynä- 
kologischem Stuhl. Eine Kollegin spielt 
die Domina und fesselt Frau Yukio, läßt 
Kerzenwachs auf deren Brustwarzen tröp- 
feln - wie ein paar Minuten zuvor im 
Video. Ich bestelle einen Whiskey. Dann 
ist die Sado-Maso-Show zu Ende, für 
15 000 Yen. 
o 
In Tokio gibt es rund 27 000 Bars und 
nahezu 150 000 gastronomische Einrich- 
tungen, wenn man all die Klitschen, Nu- 
delshops, Imbißstuben und die 99 Mc- 
Donald’s-Filialen mitzählt. Die meisten 
der 77000 Restaurants schließen gegen 
21 Uhr. Tokio hat kein Nachtleben wie 
andere Städte von Welt. Und nach 21 
Uhr pulst das Leben nur noch in ein 
paar Distrikten, die wie illuminierte In- 
seln in der Stadt liegen: Roppongi, Aka- 
saka, Shibuya, Shinjuku und die Ginza. 


Die Ginza, einstmals Synonym für To- 
kio bei Nacht, ist auf Hostessen-Bars 
spezialisiert. Und auf japanische Restau- 
rants, die so teuer sind, daß sie nahezu 
ausschließlich von Geschäftsleuten be- 
sucht werden, die ein Spesenkonto ha- 
ben. Shibuya wird von jungen Leuten 
und Studenten favorisiert, weil das Ver- 
gnügen hier einigermaßen preiswert ist. 
Roppongi ist gerade in. Allabendlich fla- 
nieren gestylte Schickies, Tokios Typen in 
Smokings oder uniform Schwarz, schrille 
Schöne mit westlicher Punk-Eleganz aus- 
staffiert, durch den Verkehrslärm. Schicke 
Restaurants, schicke Bars, schicke Discos, 
die internationales Flair vortäuschen. Nur: 
Fremde werden oft abgewiesen - japani- 
sche Ignoranz gegenüber Ausländern. 

Auf ganz spezielle Weise zählt Mizuki 
nicht zu jener Mehrheit, die sich ignorant 
verhält.Mizuki, 23, als Callgirl bei einem 
Date Club beschäftigt, arbeitete zuvor in 
einer Bar. Dort leistete sie japanischen 
Männern Gesellschaft, während die Nüs- 
se knabberten und von ihrer Familie er- 
zählten, und vor allem von der Firma. Jetzt 
steht sie voll und ganz zur Verfügung. 
Sogar mit Ausländern geht sie mit. Neun 
von zehn Nutten tun das nicht. Und war- 
um? Mizuki: „Die Mädchen haben Angst, 
sich. zu. verletzen. Die Fremden haben 
viel größere Schwänze als Japaner.“ 

Nach Feierabend gehen die meisten 
Männer nicht gleich nach Hause. Ge- 
meinsam mit Kollegen trinken sie erst 
noch einen in der Bar und reden über 
ihre Arbeit. Fast alle Japaner sind mit 
ihrer Firma verheiratet, sie ist wichtiger 
als die Familie. 

In den Augen japanischer Frauen sind 
ihre Männer fleißige Brötchenverdiener, 
die selbstverständlich auch einen An- 
spruch auf Unterhaltung und Entspan- 
nung haben. Umgekehrt sehen Japaner 
die Frauen vor allem als dienstbare Gei- 
ster, die jederzeit zur. Verfügung stehen 
müssen. Die Ehefrauen im Haushalt und 
im Bett, die übrigen außer Haus, als 
Hostessen oder Geliebte. 

o 

Kitagawa Utamaro (1753 bis 1806) wird 
heute noch als einer der bedeutendsten 
Maler des Landes gepriesen. Zu seinen 
Werken gehören Darstellungen, die Lieb- 
haber nur unter dem Ladentisch finden. 
Utamaro tuschte Männer, die in ihren 
Dienstmädchen steckten; Männer, die 
sich von ihrer Geliebten koital bedienen 
lassen; Männer, die aufsitzen lassen; 
Männer, die akrobatische Positionen pro- 
bieren; Männer, die sich ihre Attribute 
von zwei Prostituierten bestaunen lassen. 
Utamaro malte vor allem konventionelle 
Liebesszenen. Andere, Otsubi beispiels- 
weise, hinterließen der Nachwelt auch 
anale Spielarten von anno dunnemals. 

All diese erotischen Dokumente sind 


Wer hätte sich je träumen lassen, einmal 50.000 $ 
zu jagen? Komm, mach mit - sei bei der Jagd dabei! 
Ein Team aus 5 Gewinnern erhält die Chance, 
50.000 $ zu jagen, die in den ehemaligen Camel Tro- 
phy-Ländern Australien, Brasilien und Sumatra 
deponiert sind. Aber nur in einem dieser drei Länder 
wird die Jagd stattfinden. Wo, bestimmt Ihr selbst. 
Denn das Land, für das die meisten Teilnahmekarten 
eingesandt werden, wird das Camel Discovery- 


Land '86. Am Zielflughafen erwartet Euch der Camel 
Discovery-Experte. Er übergibt Euch das Dokument, 
das auf die richtige Spur führt. Ab dann sind Köpf- 
chen, Teamgeist, Entschlossenheit und Tatkraft 
gefragt. Wie und womit Ihr auf die Jagd geht, 
könnt Ihr selbst entscheiden. Ob mit Hubschrau- 
ber, Flugzeug, Motorboot oder mit allen zusam- 
men. Ihr entscheidet. Camel zahlt. 

Wer bei diesem Abenteuer im 5er-Team da- 
beisein will, sollte sich gleich auf den Weg 
machen. 

Teilnahmekarten. hierfür gibt's überall im 
Handel oder direkt bei R. J. Reynolds Tobacco: 
GmbH, 5000 Köln 100. 


Also -holt Euch das Abenteuer. Holt Euch die 50.000,- $! 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,9 mg Nikotin und 13 mg Kondensat (Teer). ( 


Durchschnittswerte nach D 


heutzutage in Japan indiziert. Nippon hat 
sich weitgehend den Moralregeln des 
Westens angepaßt - eine Entwicklung, 
der man durchaus auch komische Aspek- 
te abgewinnen kann. Etwa bei Sexfilmen. 
Pornos made in Japan laufen meist in der 
Nähe von U-Bahn-Stationen, weil sie be- 
sonders gerne zwischen Büroschluß und 
Heimfahrt konsumiert werden. 

Das Handlungsmuster ist immer ähn- 
lich. Ein beliebter Schauplatz sind U- 
Bahn-Züge und das Gedränge darin - in 
der Realität ohnehin der Ort für viele 
Fummler. Da verabreden sich also vier 
Kerle, morgens, auf dem Weg zum Büro. 
Drei schirmen im Getümmel den vierten 
ab. Der macht sich an ein Mädchen ran. 
Großaufnahme: seine Hand, wie sie zwi- 
schen die Beine des Mädchens fährt. 
Großaufnahme: Gesicht des Mädchens 
(empört). Großaufnahme: Gesicht des 
Lüstlings (geil). Totale: Abteil. Großauf- 
nahme: wieder die Hand. Großaufnah- 
me: das Mädchengesicht (genießend). 
Mindestens eine Viertelstunde lutscht der 
Regisseur eine Szene wie diese aus. Ge- 
stöhnt wird auch. Schließlich verschwin- 
det die U-Bahn in einem Tunnel. Don- 
nerwetter, diese Symbolik! 

Manchmal kommt es vor, daß ein Ka- 
meramann schlampt, dann ist tatsächlich 
flüchtig eine Muschi im Bild. Prompt 
flimmert es in so einem Falle ganz fürch- 
terlich auf der Leinwand - weil nachträg- 
lich auf dem Film rumgekratzt wurde. 

Schamhaare auf Zelluloid und Papier 
sind bei den Japanern verboten. Seit 1958 
ist die Prostitution laut Gesetz abge- 
schafft. Aber welche Macht der Welt 
könnte das älteste Gewerbe der Welt aus 
der Welt schaffen? 

Die Japaner hielten sich weitgehend 
an das Verbot und besuchten - reinli- 
ches Volk - fortan Einrichtungen na- 
mens Toruku-buro - Türkische Bäder. 
Seit zwei Jahren darf es auch die nicht 
mehr geben. Wegen Ilhan Oguz.. 

Ilhan Oguz, Attache der türkischen 
Botschaft in Tokio, ist ein Patriot mit 
ausgeprägtem Ehrgefühl. Den Weg zu 
seiner Arbeitsstätte absolviert er meist 
mit dem Taxi. Aber immer wieder pas- 
sierte es, daß er im Puff abgesetzt wurde, 
weil die Taxifahrer statt Türkische Bot- 
schaft wohl Türkisches Bad verstanden 
hatten. Unermüdlich protestierte er beim 
Auswärtigen Amt und setzte schließlich 
durch, daß die Puffs in Japan nicht mehr 
Türkische Bäder heißen dürfen. Sie nen- 
nen sich jetzt, weil da jede Menge Seife 
im Spiel ist, Soapland. 

© 

Was bleibt Herrn Shimamoto in be- 
sonderer Erinnerung von 1310 Num- 
mern? Eine Dienstreise nach Thailand, 
beispielsweise: Hauptsächlich in Sport- 
zeitungen werben Reiseveranstalter für 


derlei Spritztouren. Eine prosperierende 
Branche, denn ein Drei-Tage-und-drei- 
Nächte-Trip nach Bangkok, Manila oder 
Seoul kostet einen Japaner kaum mehr 
als zwei Besuche im Soapland - gut 
1000 Mark. Sexperte Shimamoto mußte 
sich von dem Angebot natürlich selbst 
ein Bild machen. 

Das Studium fremder Sitten und Titten 
brachte ihn fast um. Er hatte sich derart 
vertieft, daß er mit einer heimtückischen 
Viruserkrankung heimkehrte. Er wurde 
mit Tatütata ins Krankenhaus eingelie- 
fert. Eine böse Sache. 

Aber Herr Shimamoto hat natürlich 
auch richtig schön geile Erlebnisse in 
Erinnerung: Als seine Agentur Jubiläum 
hatte, wollte er seinen Mitarbeitern etwas 
Exquisites bieten - eine Orgie. Aber 
nicht irgendwo, sondern am Strand bei 


Als die Muschi an seinen 

Fußsohlen kitzelte, 

. verlor der Geschäftsmann 
die Übersicht 


Hitachi. Und nicht mit irgendwelchen 
Nutten, sondern mit den raffiniertesten, 
die ihm in den Soapländern begegnet 
waren. 400 000 Yen kostete ihn der Spaß. 
Und er war es wert. 

Bei Johannes Mario Simmel ging es 
mal um eine fulminante Liebesposition 
namens chinesische Schlittenfahrt. Der 
Bestseller-Autor hat nie verraten, wie das 
genau ging; aber es muß toll gewesen 
sein. Eine Steigerung davon ist die asiati- 
sche Rutschpartie im Soapland - eine 
schlüpfrige Angelegenheit. 

Einem Geschäftsmann blieb hinterher 
glatt die Spucke weg. Eben noch hatte er 
ein sanftes Gekräusel von Schamhaaren 
auf seinem Hintern gespürt und gleich- 
zeitig einen festen Druck von Brüsten in 
den Kniekehlen, plötzlich kitzelte die 
Muschi an seinen Fußsohlen, und irgend- 
wo drückte es schon wieder. Irgendwann 
verlor er die Übersicht. Schließlich wun- 
derte er sich über gar nichts mehr. Bis 
der Waschlappen geflogen kam. Der war 
nicht, wie üblich, heiß. Sondern kam aus 
dem Kühlfach. 

o 

Alles ist teuer in Tokio, Vergnügen ver- 
dammt teuer, Wohnen auch. Ein Apart- 
ment in Roppongi, irgendwo im sech- 
sten Stockwerk, kaum 20 Quadratmeter 
groß, kostet fast 2000 Mark. Die meisten 
Menschen hausen äußerst beengt. Stati- 
stisch hat jeder Einwohner von Tokio 
nur fünf Quadratmeter Platz. Da bleibt 
nicht mehr viel Raum für die Privatsphäre. 


Vor allem deswegen florieren die Love- 
Hotels. Im ganzen Land existieren 35 000. 
Sie galten einmal als kitschige Symbo- 
le, diese Sündenpfuhle mit ihrer Neu- 
schwanstein- oder Las-Vegas-Architek- 
tur. Innen: Plüschkomfort, Puffambiente, 
Wasserbetten, Spiegelwände - Spielwie- 
sen vordergründiger Phantasie. Das Bett 
in einer Muschel oder im Moon Shuttle, 
in der Sphinx oder im Cadillac. 

Die Liebhaber sind nüchterner gewor- 
den. Technik ist gefragt. Etwa im „Pays 
Blanc“: Das teuerste der 26 Zimmer die- 
ses Love-Hotels kostet 120 Mark für zwei 
Stunden. Im Zentrum: das Bett. Am Kopf- 
ende: das Schaltrelais. Knöpfe für Air- 
condition und Beleuchtung, Schalter für 
320 verschiedene Radioprogramme. Ein 
Videosystem mit 38 Filmen. Der Sound 
der Filme wird auf das Body-sonic-Bett 
übertragen - wenn Rambo drauflosgeht, 
spüren die Bumsenden jeden Schlag als 
Baßvibration im Kreuz. Walzer, sagt der 
Manager, seien besonders beliebt. 

Die Hälfte der Kundschaft sind Ehe- 
paare. Studenten leisten sich den Spaß 
im Liebeshotel ungefähr dreimal im Mo- 
nat. Jedes Bett wird - die Statistik liebt 
ja halbe Nummern - am Tag 3,5mal 
benutzt, die Nächte sind sowieso ausge- 
bucht. Mau ist das Geschäft nur sonntags. 
Da ist Familientag in Tokio. 

High-Tech als Trend im Love-Hotel. 
Im „Two Way“ grüßt eine Computer- 
stimme: „Welcome.“ Zimmer 405, ‚das 
Schmuckstück, kostet 26000 Yen über 
Nacht. Einen Portier sieht man nicht. 
Lichter weisen den Weg. Das Zimmer ist 
rund. Marmor, Leder, Chrom, Glas, Mo- 
nitore. Und als Clou: eine Sing-along- 
Maschine. Japaner singen gerne, beson- 
ders nachts. Musik vom Band, dazu laut 
grölen, das lieben sie. Auf 405 haben die 
Gäste die Auswahl unter 600 Songs in 
Ton - und Bild. Wählt er einen Lovesong 
von Frank Sinatra, hört sie das originale 
Orchester, sieht aber ihren Liebsten im 
Videobild. Das muß wunderbar sein. 
Und zu hören ist er auch. Was oft weni- 
ger wunderbar ist. 

Neben all den Finessen wird aber auch 
ans Praktische gedacht: Das Manage- 
ment vergißt nie, Kleenex und Kondo- 
me in Griffnähe neben dem Kopfende 
zu plazieren. Sehr praktisch auch ein 
scheinbar unwichtiges Detail: Streich- 
holzschachteln, neutral beschriftet für 
den Fall, daß ein Gast sie versehentlich 
einsteckt und seine Frau sie später findet. 

2 

PS: Gestern kam ein Brief von Herrn 
Shimamoto. Er ist inzwischen bei 1346 
angekommen. Und eine Amateurin. Die 
ist immer noch seine Frau. Dank der 
neutralen Streichholzschachteln? 
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VYCHEN FÜR rJ MÄNNER, DIE DAS BESTE WOLLEN 


Klassiker: Die Neuauflage 
eines Füllers Jahrgang 
1929 heißt Souverän. Das 
; tolle Stück ist 
handgearbeitet - der 
Clip vergoldet, 
die Feder 14 Karat. 
Von Pelikan. 
170 Mark in guten 
Schreibwaren- 
läden 


e er = 
Vom Feinsten: 


Accessoires und Rei- 
segepäck von 
Cassani. Die Leder- 
kollektion gibt’s 
inGrau,RotundBraun; 
in jeder Farbe 

150 Teile zur Auswahl. 
Ab 25 Mark bei 
Cassani, Thomas- 
Wimmer-Ring 9, 8000 
München 22 


Zeitmesser: Tick- 
Uhren aus Blech 
und Plastik; und auf 


dem Zifferblatt 

wird nicht nur Hula 

getanzt. Ab 49 

Musikkoffer: der 50 Watt starke Henkelmann Mark. Bezugsquellen 
D 8854 CD von Philips. Besonderheit: Neben einem über Tick-Ver- 
Kassettenrecorder und Radio sorgt ein CD-Player trieb, Joachim- 
für reinen Sound. 1300 Mark im HiFi-Fachhandel Friedrichs-Straße 13, 
1000 Berlin 31 


) 2 - FOTOS: RAOUL MANUEL SCHNELL 
PnNUDS er 


Bunte Deckel: Renner für 
diese Saison 


en Farben. Von 
= Wegener. 100 Mark 
im Fachhandel 


aks inekorieren 


3 und Jac Pie 
2, Steckern ei d 
ei Sterling Silber. Ap 120 Mark ren 
straße ana Schmuck Dor, 

122, 2000 Hamburg 60 Otheen- 


Rauschkiller: Alle 
Musikkassetten 

von That’s lassen sich dank 
aufwendiger Technik 

tief in den roten Bereich 
aussteuern. Län- 

gen: C45, C60, C90. Ab 5 
Mark im Fachhandel 


Supersitz: Der CSE von 
Recaro nimmt alle 
Horizontal- und Vertikal- 
 verstellungen auf 

' Knopfdruck elek- 
" trisch vor. Außerdem 
ist er heizbar, hat 
regulierbare Luftkammern 
und einen Speicher 
für drei Sitzpositionen. 
Ab 3740 Mark im 
Fachhandel 


Duftstoff: Auch die neue Pflegeserie von Zino 
Davidoff verspricht ein Klassiker zu 
werden. Lavendel, Geranium, Sandelholz und 
Moschus sorgen für eine männliche 


Note. Ab 22 Mark im Fachhandel GN u 


er ve 
T 
EAU DE TOILETTE 
NATURAL SPRAY 


SHAVING FON 
Mousse ARISER 
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Nächstbesten sollen butlern und dürfen 
dafür dann das dritte und vierte Rennen 
fahren. Mir sagt er, ich könne - weil ich 
ja nicht unbedingt mehr ein Jugendlicher 
sei - ein Boot von ihm mieten: „Einen 
janz neuen Dreipunkter. Der is noch nit 
mal jebaut.“ Ekkehard ist nämlich Schrei- 
ner und Bootsbauer und hat sich auf 
diesem Gebiet in der Szene längst einen 
guten Namen gemacht. 

Am Nachmittag, jeder war schon min- 
destens eine Stunde auf dem Wasser, läßt 
Ekkehard uns unter Rennbedingungen 
gegeneinander fahren. Mein Gegner ist 
Frank, den ich im ersten Lauf voll abhän- 
ge. Frank will es noch mal wissen, und 
ich sage: „Gegen mich hast du keine 
Chance.“ Das macht Maike ganz fuchsig, 
denn für Frank hat sie augenscheinlich 
viel übrig. 

Der zweite Sieg über Frank steigert 
mein gutes Gefühl enorm, doch im drit- 
ten Lauf komme ich wieder runter: Frank 
hat einen besseren Start und liegt auf der 
Geraden vorne. Er geht als erster in die 
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Plötzlich verliere ich die Kontrolle über das Rennboot. Eine 
Riesenfaust greift nach mir und zerrt mich raus 


Wende, ich jage hinter ihm her. Auf der 
Gegengeraden hole ich auf, so daß wir 
zusammen in die untere Wende gehen - 
er innen, ich außen. Am Scheitelpunkt 
der Wende bekomme ich die ganze 
Gischt seines Heckwassers ins Gesicht, 
weil ich wieder vergessen habe, mein 
Helmvisier zu schließen. 

Ohne was zu sehen, düse ich weiter, 
und plötzlich verliere ich die Kontrolle 
über das Boot. Ich merke, wie eine Rie- 
senfaust nach mir greift und mich regel- 
recht rauszerrt. Bis zur Gürtellinie hänge 
ich im arschkalten Wasser, doch ich will 
um keinen Preis das Lenkrad und den 
Gashebel loslassen. Irgendwie schaffe ich 
es, die Kurve zu kratzen, und dann ziehe 
ich mich mit aller Gewalt wieder ins 
Boot. Als ich am Steg vorbeikomme, 
johlt die ganze Horde - doch gegen 
Frank habe ich keine Chance mehr. 

Damit ist der praktische Teil der 
ADAC-Motorboot-Rennschule gelaufen. 
Am nächsten Tag gibt’s noch mal Theo- 
rie. Zum Schluß kriegen wir eine blitz- 


saubere Urkunde und einen kräftigen 
Händedruck. Maike und Sven werden 
als diejenigen ausgewählt, die auf den 
ADAC-Booten als erste das Rennen fah- 
ren dürfen, Bernd und Frank als die 
nächsten. Ich mache mit Ekkehard die 
Sache mit dem Mietboot klar - fünf 
Blaue. „Na, dann bis Heilbronn!“ 
© 

Locker bin ich nicht gerade, als ich im 
Fahrerlager eintreffe. Aber das brauchen 
die anderen ja nicht zu wissen. Ich parke 
meinen Wagen neben dem Van von Ek- 
kehard, der gerade dabei ist, den Hänger 
mit den ADAC-Booten abzukuppeln. 

„Na, Ekkehard, wie geht’s?* - „Juut. 
Und dir? Schon uffjereescht?* - „Och... 
nee.“ —- „Na, dat wird ja dann noch 
kommen!“ 

Zwei Wagen weiter stehen Maike und 
Sven. Sven wirkt ziemlich cool. Und 
Maike - Respekt, Respekt. Beim Bussi 
links und rechts geht mir durch den 
Kopf, daß wir ja nun Konkurrenten sind. 

Um uns herum füllen sich die Park- 
lücken, Leute laden Rennboote von 
Autodächern und Anhängern und tra- 
gen sie runter zum Neckarufer. Ekke- 
hard schleppt uns zum Rennbüro, Lizen- 
zen vorzeigen und Versicherungskohle ab- 
drücken. Jeder kriegt eine Fahrermappe 
mit Boots-Laufzettel, Zeitplan und Pro- 
grammheft. Im umfangreichen Programm 


stehe. ich in meiner Klasse an zwölfter 
Stelle, meine Bootsnummer heißt 16. 

„Wo ist’n mein Boot?“ 

„Dat hat der Hartmut schon runter- 
jebracht. Links, den Neckar rauf, janz 
hinten.“ 

Wie der Obercrack schreite ich von 
dannen, rutsche die fünf Meter tiefe 
Grasböschung runter und falle fast über 
eine der Ketten, an denen der 100 Meter 
lange und vier Meter breite Holzsteg mit 
dem Land verzurrt ist. Gut 40 Boote 
liegen schon ein: Dreipunkter, Proprider, 
Katamarane; rote, gelbe, weiße, gestreif- 
te. Überall wird geschraubt, gebaut, gere- 
det, ausgeliehen, geholfen, werden Rat- 
schläge erteilt, Helme aufprobiert, Werk- 
zeuge gesucht, man flucht und lacht und 
flirtet mit den Weibern. 

Ein ohrenzerreißendes . Woing-woing- 
woing heult durch Mark und Bein, eine 
Methanolwolke vermischt sich mit dem 
Geruch von Schweiß und Öl, es duftet 
nach Abenteuer und Heldentum. Da se- 
he ich an der Bordwand einer wunder- 
schön blau-gelb-roten Flunder die Num- 
mer 16. Ah, mein Boot! Schön - und ganz 
neu! Toll, wie es da mitten auf dem Steg 
liegt. Ich beuge mich runter, streiche mit 
den Fingerspitzen über den makellosen 
Lack und das vorn abgerundete Deck. 
Der Motor ist noch in einen blauen Re- 
genschutz verpackt. Behutsam nehme ich 


die Kappe ab. Hartmut kommt die Bö- 
schung runter und sagt: „War noch nie 
im Wasser, das Gespann. Da machst du 
heute die Jungfernfahrt mit“ Und - 
Wusch - schlägt mein Herz bis zum 
Hals. Ekelhaft. 

Ekkehard, der inzwischen nachgekom- 
men ist, gibt mir eine Plastikschachtel, in 
der ein Propeller mit Splint und Scher- 
stift, eine Reißleine, der berühmte quick- 
stop und die vier Bootsstopfen liegen. 
„Also los, dann mach dein Boot fertisch, 
Propeller montieren, Stopfen rein, tan- 
ken... so wie wir dat jelernt haben. Und 
wenn du wat brauchst, kannste jeden 
hier fragen.“ Dann stellt er mich seinem 
Butler vor: „Dat ist der Udo, der kann 
fast alles.“ - „Hallo, Udo.“ - „Hallo.“ 

Udo gibt mir das Montagewerkzeug, 
und während ich den Propeller anbaue 
und die Stopfen verschraube, sehe ich 
aus den Augenwinkeln eine ganz süße 
Mieze, die zu mir rüberlächelt. Momen- 
tan weiß ich nicht mehr, wem mein Bum- 
pern gilt. In ihren schneeweißen Jeans 
sieht sie nicht aus wie eine Fahrerin. Also 
ist sie Braut, und da läßt man besser die 
Finger weg. Besonders als Anfänger. 

„Alle Fahrer der Klasse OBC zum 
Rennbüro“, brüllt es aus dem Lautspre- 
cher. Damit sind wir gemeint, die Nach- 
wuchsklasse. Rennleiter Siegfried Her- 
furth erklärt uns die Strecke. Unter sei- 


nem roten Schirmkäppi, das er tief in die 
Stirn gezogen hat, fixieren uns gnadenlos 
stechende Adleraugen: „Reglement... 
Verstoß... 50 Mark Geldstrafe... kann 
wieder heimfahren ...“ Ja, so ist das nun 
mal bei gefährlichen Sportarten. 

In einem großen Motorboot fahren wir 
im Schrittempo den Kurs ab, der zwi- 
schen zwei Brücken liegt. Gleich rechts, 
auf Höhe der ersten Wendeboje bei Start 
und Ziel, stehen mehrere dicke Beton- 
pfeiler. Da sollten wir besser nicht gegen- 
fahren. Es ist zwar genügend Platz zum 
Wenden, aber sehr breit ist der Neckar 
nicht. Die obere Wende ist okay, doch 
flußabwärts, kurz vor der unteren Wen- 
deboje, mündet von rechts ein Kanal in 
die Rennstrecke ein. „Da pfeift mitunter 
ein ordentlicher Wind durch“, sagt Her- 
furth, „der hat schon so manches Boot 
zum Flippen gebracht. Also aufpassen, 
Herrschaften!“ Zum Schluß der Besichti- 
gung macht er uns noch auf das Wehr auf- 
merksam, das unten am Ende des Fahrer- 
lagers acht Meter steil in die Tiefe fällt... 

Anschließend Training. Ekkehard sagt: 
„Mal sehen, ob deine Karre läuft. Motor- 
abstimmung, Propeller und so. Da haste 
noch nit die Erfahrung für.“ Jetzt ist es 
also doch Ekkehard, der die Jungfern- 
fahrt macht. Während er sich in die 
Schwimmweste zwängt, düsen 17 Flun- 
dern aufschäumend und mit mächtigem 
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Nissan Patrol Hardtop: Eigentlich verdient er den Titel „Sportler des 
Jahres”. Wer sonst zieht Ihr bis zu 2,8t schweres Hobby durch Schnee, 
Schlamm, Wüste oder Wiese? Der zuschaltbare Allradantrieb, die 
Servolenkung, das Sperrdifferential, die automatischen Freilaufnaben 
und das Untersetzungsgetriebe lassen den Patrol auch vor härtesten 
Bedingungen nicht kapitulieren. Im Beruf genausowenig wie in Ihrer 
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3 Motorvarianten? Den Patrol gibt es als Benziner mit 2,81 und 88 kW/ 
120 PS, als Diesel mit 3,3 1 und 70 kW/95 PS und als Turbo Diesel mit 
3,3 l und 81 kW/110 PS. Und wer sonst.befördert dabei fünf Sport- ° 
freunde so komfortabel wie in einer Limousine? Der Patrol mit seiner 
geräumigen Ladefläche (dank umklappbarer Rücksitzbänk), der 
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Nissan Patrol Hardtop: Ab DM 28.995,-unverbindliche Preisempfehlung. 
(Ab Neuss plus Überführung.) Kotflügelverbreiterung, Breitreifen gegen Aufpreis. 


Einstiegautomatik, den getönten Scheiben rundum und dem reich- 


haltigen Instrumentenbord. (Der ebensostark motorisierte Patrol 
Station hat sogar Platz für 7) Zu seiner Sportlichkeit die ebenfalls 
rekordverdächtige Nissan-Finanzierung durch die AKB: 


> 99% effektiver Jahreszins, Anzahlung 30%, Laufzeit 12, 24 
2) © oder 36 Monate. Für alle Modelle. Mehr Informationen, 


Nissan Motor 
Deutschland 
GmbH, 
Nissanstr. 1, 
4040 Neuss 1. 


auch über günstiges Leasing, von Ihrem nächsten Nissan-Händler. 
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Getöse an uns vorbei, und wir kriegen 
die ganze Suppe in die Fresse. 

Ekkehard kommt von seiner Entjung- 
ferungstour zurück und sagt: „Wir mon- 
tieren ’nen anderen Propeller, ’nen klei- 
neren. Mit dem großen braucht dat Boot 
zu lange, bis et rauskommt.“ - „Und der 
Motor?“ - „Der Motor is jut.“ 

Dann bin ich dran. Jocki, einer der 
Fahrer der 500-Kubikzentimeter-Klasse, 
hilft beim Butlern. Ein netter Typ. Gera- 
de hielt er noch die mit den weißen Jeans 
ganz verliebt im Arm. Siehste! 

Ich steige ins Boot, tu den guickstop rein 
und kauere mich hinter das Lenkrad. 
Jocki reißt den Motor an, und woing 
macht der Dreipunkter einen Satz nach 
vorn. Ruhjisch - hat Ekkehard gesagt. 
Gemächlich mache ich die 300 Meter zur 
Start- und Ziellinie. Das Lenkrad ist et- 
was groß, ich bleibe mit dem kleinen 
Finger der rechten Hand an der Umlauf- 
rolle des Lenkseils hängen. 

An der Startlinie gebe ich Gas. Das 
Boot zieht ab wie eine Rakete. Einen 
Augenblick lang lasse ich das Steuer los, 
um mein Visier zu schließen. Das hätte 
ich nicht tun sollen, denn sofort bricht 
das Boot nach rechts aus. Mit rasender 
Geschwindigkeit kommt die Böschung 
näher. Im letzten Moment reiße ich to- 
tal erschrocken die Kiste auf den Kurs 
zurück. Uff - da hat nicht viel gefehlt. 


Kurz vor der Wendeboje nehme ich 
das Gas zurück, beuge den Körper ex- 
trem nach innen, gehe etwas mit der 
Lenkung nach und merke, wie bei jedem 
Gasstoß das Ding total übersteuert. Da- 
bei sacke ich natürlich ein und muß wie- 
der voll aufbauen. War wohl nichts. Auf 
der Gegengeraden, den Fluß runter, lasse 
ich’s richtig krachen. Jetzt kommt die 
Stelle, wo der Kanal einmündet. Mit st- 
was zurückgenommenem Gaszischeich an 
dem Windtor vorbei, doch es passiert über- 
haupt nichts. Ich beschließe, in der näch- 
sten Runde voll daran vorbeizufahren. 

Nächste Wende: Wieder übersteuert 
das Boot; das kostet Zeit. Auf der Gera- 
den rutsche ich so weit wie möglich nach 
hinten, und zum ersten Mal spüre ich, 
daß ein Dreipunkter genauso übers Was- 
ser fliegen kann wie ein Proprider. Die 
runde Schnauze eiert wie ein Frisbee hin 
und her. Das ist bei 100 Stundenkilome- 
ter auf dem Wasser nicht besonders ange- 
nehm, aber ich kann das Boot mit dem 
Körper stabilisieren. 

Nächste Wende: schon besser. Auf der 
Gegengeraden spüre ich meine Beine. 
Durch das Unterbinden der Blutzirkula- 
tion in der Hockstellung werden die 
Muskeln sauer. Zwei, drei Wenden spä- 
ter prickeln meine Beine dermaßen, daß 
ich fürchte, sie werden taub. 

Mit einem Trainingspartner gehe ich 


„Bitte, Käpten, kein Vorspiel“ 


zusammen in die Wende. Ich innen, er 
außen. Am Kurvenausgang krachen wir 
fast ineinander. Wer hätte da jetzt Wege- 
recht gehabt? Ich, weil ich innen war. 

„Auf der Geraden ist mein Boot schnel- 
ler als der Proprider neben mir. Ohne 
Mühe ziehe ich davon. Also gut: Letzter 
werde ich morgen nicht. Aber ich bin mir 
gar nicht sicher, ob ich überhaupt mehr 
will. Wie nennt man das? Krise? 

Noch diese Wende, die 'Gegengerade 
schaffen, und dann ab ins Fahrerlager. 
Ekkehard kommandiert: „Propeller run- 
ter, Boot saubermachen, Stopfen raus!“ 

Bevor ich am Abend ins Hotel gehe, 
sagt mir die mit den weißen Jeans: „Du 
brauchst genau 27,8 Sekunden vom Steg 
bis zur Startlinie.“ 

O 

Entweder bin ich ein Angsthase, oder 
die anderen sind gute Schauspieler. Im 
Fahrerlager herrscht aufgemotzte Fröh- 
lichkeit, und der namentliche Appell um 
zehn Uhr morgens löst Heiterkeitserfolge 
aus. Bei „Hofer, Jerry?“ - „Hirr!“ wird 
mir wieder mal ganz mulmig. Doch beru- 
higt es mich, daß wir in zwei Gruppen zu 
acht und neun Fahrern aufgeteilt werden. 
Ich bin in der zweiten Gruppe. 

Fünf Minuten vor dem Start der ersten 
Gruppe schießt eine Leuchtrakete in den 
blauen Himmel, und unerbittlich beginnt 
der Countdown. Mit brüllendem Woing- 
woing-woing werden die Motoren ange- 
worfen, zum Warmlaufen. Maike ist fast 
in Auflösung begriffen und läßt sich von 
Sven Händchen halten. 

„Noch zwei Minuten“ bellt es aus dem 
Lautsprecher. Alle Motoren sind aus, die 
Butler tanken einen letzten Schuß nach, 
denn der Sprit reicht genau für fünf Run- 
den. Die Boote werden ins Wasser ge- 
schoben, die Fahrer steigen ein. 

„Eine Minute .. .“, der Sekundenzeiger 
beginnt zu laufen: 59, 58, 57... Wer vor 
null die Startlinie überquert, ist disquali- 
fiziert. Die Piloten geben Handzeichen: 
alles okay. 

Mit voller Schubkraft nähern sich fünf 
Boote wie ein Hornissenschwarm unse- 
rer Höhe, hauen uns die ganze Gischt 
ins Gesicht, beschleunigen in wenigen 
Sekunden auf mehr als 100 Stundenkilo- 
meter, rasen auf die Startlinie zu und - 
peng! - schießt eine zweite Leuchtrakete 
in den Himmel: Das Rennen beginnt. 

Fünf Runden später fährt Oliver als 
Sieger über die Ziellinie, und nachdem 
ein letztes Boot, das es wegen Spritman- 
gels nicht mehr bis zum Fahrerlager 
schaffte, abgeschleppt ist, geht wieder 
eine Leuchtrakete rauf. Fünf Minuten bis 
zu unserem Start. 

Jetzt kann ich meinen Zustand nur 
noch mit Helm und Schwimmweste ka- 
schieren. Während mein Motor warm- 
läuft, schreit mir Jocki ins Ohr: „Du 
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kannst vom Steg weg voll durchfahren. 
Richtig mit Vollgas.“ 

Beim Signal „eine Minute...“ sitze ich 
in Position, tu den guickstop rein, frage: 
„Gashahn?“ - „Gashahn ist offen!“ Wolf- 
gang, unser Schulungssenior, spritzt Me- 
thanol in den Vergaser, dann lassen mich 
beide runter ins Wasser. Ich bin voll 
konzentriert, ziehe am Gashebel, Jocki 
schreit: „Jetzt!“ - und zieht mit Leibes- 
kräften an der Reißleine. 


® 

Ein Schluck warmer Sprudel spült mir 
den fiesen Geschmack des armseligen 
Schaschliks runter, das in der rollenden 
Würstelbude im Fahrerlager zu horren- 
den Preisen verkauft wird. 

In meinem ersten Rennen wurde ich 
sechster. Als ich losflog, kam’s mir viel- 
leicht doch zu schnell vor. Auf jeden Fall 
waren an der Startlinie vier Boote vor 
mir, und ich powerte los wie die Sau. Die 
Wende war nicht berauschend, und auf 
der Gegengeraden wurde mir klar, daß ich 
die Vorderen nicht mehr einholen könn- 
te, denn mehr als Vollgas geben ist nicht. 

Drei Runden lang versuchte ich, mei- 
nem Verfolger den Auspuff zu zeigen, 
doch in der vierten packte er mich - 
natürlich in der Wende. Ich hatte, wie 
immer, Schwierigkeiten mit dem Lenk- 
rad. Aber als ich abgewunken wurde, 
stellte ich fest, daß ich keine Probleme 
mit den Beinen gehabt hatte und daß im 
Moment nach dem Start:sämtliche Angst 
und Unruhe verfliegt. Dann ist man nur 
noch Renntier mit dem unbedingten 
Willen nach vorn. 

Jetzt sitzt Ekkehard da und schraubt 
und schraubt. Zwei 700-Kubikzentimeter- 
König-Motoren hat er dabei. Der eine 
gab schon gestern beim Training seinen 
Geist auf, der andere macht Probleme. 

„Juut, dann gucke wa mal.“ Ekkehard 
wickelt die Reißleine auf die Schwung- 
scheibe: Woing-woing-woingmacht es, und 
dann Anirsch! Einen Augenblick herrscht 
Totenstille;, dann murmelt einer „Kol- 
benfresser“. Zwei Motoren im Arsch! Ei- 
ne tolle Bilanz für den Weltmeister! 

Maike und drei andere der ersten 
Gruppe, die bei uns hocken, machen sich 
fertig. Dann fällt der Vorbereitungs- 
schuß: fünf Minuten. Maike sagt: „Schon 
wieder!“ - „Was denn?“ --„Lang doch 
amol här...“, und die dicke Schwimm- 
weste vibriert über ihrem Herzschlag. 
Dann steigen die Fahrer ein - 27 Sekun- 
den, und ab geht die Post! Maike kommt 
mit einem dritten Platz zurück und erntet 
Applaus vom Fahrerlager. Erster ist wie- 
der Oliver, der sich jetzt schon fast als 
Gesamtsieger fühlen kann. 

Wieder geht die Leuchtrakete los: Es 
ist der Hammer, was sich innerlich tut in 
diesen fünf Minuten. Das einzige, was 
man dagegen machen kann, ist ruhig 


atmen. Jocki und Wolfgang kümmern 
sich ums Boot, lassen den Motor warm- 
laufen, tanken, Wolfgang spritzt Metha- 
nol in den Vergaser, Jocki sagt: „Steig 
jetzt ein, du brauchst dich um nichts zu 
kümmern, fahr volle Pulle durch!“ 

Von unten kommt das Gedröhn der 
Kollegen daher. Ekkehard wird nervös 
und schreit: „Los, rein, rein, rein!“ Und 
mit dem ganzen Getöse beginnt der Tanz 
von neuem. Ich komme gut weg, halte 
voll auf die Startlinie zu. Svens Boot liegt 
genau neben mir. Oh, die Uhr! Beide 
nehmen wir das Gas weg. Acht Sekun- 
den vor null, und wir sind fast da. Fünf, 
vier, drei, zwei - die Startlinie liegt fünf 
Meter hinter der Uhr. Auf der Linie gebe 
ich Vollgas. 

Was für ein irres Feeling! Liege in 
Führung. So weit wie möglich strecke ich 
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mich nach hinten und ziehe den Gashe- 
bel bis zum Anschlag. Die Flunder fliegt! 

Jetzt nur noch powern. Vor der Wende 
schaue ich mich um. Bin mindestens 
zehn Meter vorn. Oh, jaa, jetzt die Wen- 
de: guut! Und wieder geradeaus. Jetzt am 
Windtor vorbei, und wieder in die Wen- 
de. Nicht schlecht. Es macht tierischen 
Spaß, vorn wegzufahren. Das ist dein 
Rennen... 

An der ersten Wende der vierten Run- 
de blitzt mir was ins Auge. Innen ein 
Boot. Los, Gas geben - aber es geht 
nichts mehr. Wie einen Expander dehne 
ich meinen Leib - doch - es - hilft - 
nichts. Langsam, aber sicher schiebt sich 
die 19 an mir vorbei. Verdammt, 19, das 
ist doch die Petra, dieses hübsche kleine 
Biest! Wie ein Geisteskranker düse ich 
hinter ihr her, doch auf der Ziellinie ist 
sie etwa drei Sekunden vor mir. 

Erst als die schwarz-weiß karierte Flag- 
ge mich als zweiten abwinkt, sehe ich 
den dritten, wie er zur letzten Wende 
ansetzt. Da habe ich mir ja einen schönen 
Vorsprung rausgefahren. Ich bin zwar 
nur zweiter, kam aber gut fünf Sekunden 
vor dem Feld an. Damit bin ich zufrie- 
den. Wie vorgeschrieben fahre ich die 
angefangene Runde noch zu Ende und 


dann geradeaus runter ins Fahrerlager. 

200 Meter vor dem Steg beginnt der 
Motor zu stottern - Sprit alle -, ich greife 
zum Paddel. Nun höre ich auch den 
Streckensprecher das Ergebnis durchsa- 
gen. Er ist schon bei Platz Nummer fünf, 
dann sechs, und schließlich sagt er noch: 
„Disqualifiziert wegen Frühstarts sind die 
Nummern 15 und 16.“ 

O nein! Sven und ich! Verdammte 
Scheiße! Was hat Jocki mir da einge- 
brockt? Von wegen voll durchfahren ... 

Im dritten Lauf trete ich nicht mehr 
an. Und das wegen einer verdammten 
Sekunde. Ich weiß genau, ich hätte ’ne 
Chance aufs Treppchen gehabt, todsi- 
cher. Aber mit einem sechsten Platz und 
einem Fehllauf reicht’s nicht. Bitter! 

Zwölf Boote liegen am Start für den 
dritten Lauf. Maike, die die Qualifikation 
als letzte.gerade noch schaffte, zittert wie 
ein Wackelpudding. Ekkehard sagt: „Dat 
jeht mir auch immer so, ährlisch.“ - „Dir 
auch?“ - „Tja, wenn isch’s dir sache.“ 

Start! Ziemlich geschlossen fährt das 
Feld auf die Linie zu, die Leuchtkugel 
jagt hoch, und unten fliegen die Fetzen. 


Gleich in der ersten Wende rumst es 


entsetzlich. Sven kommt zurück an den 
Steg gepest und deutet aufgeregt auf sei- 
ne rechte Bordwand. Die fehlt, ist völlig 
rausgerissen. Noch bevor er aus dem 
Boot steigt, sinkt das Heck ab wie ein 
Stein. Der ganze Motor ist im Wasser. 
Ekkehard und Wolfgang kriegen gerade 
noch den Bug zu fassen und ziehen das 
Wrack an Land. 

Das Feld geht in die vierte Runde, und 
in der unteren Wende - Maike ist dritte - 
haut es sie im hohen Bogen aus dem 
Boot. Wie von einem Katapult geschleu- 
dert, schießt sie durch die Luft, und im 
Wasser treibend winkt sie dann wild hin 
und her. Sofort blitzen auf beiden Bojen 
rote Lampen auf, eine rote Rauchrakete 
unterbricht das Rennen, und während 
das Rettungsboot unsere Maike auffischt, 
verlassen die anderen in gemäßigtem 
Tempo den Kurs. 

Am Steg ist natürlich auch die Hölle 
los. Ein anderer kommt mit zerbroche- 
nem Heckspiegel an, dem ist einer hinten 
reingefahren. Inzwischen ist auch Maike 
da und steigt zitternd an Land. 

Bei der abendlichen Siegerehrung be- 
kommt jeder einen Preis. Ich übrigens 
denselben wie Ekkehard: eine schöne, 
schwere Bronzemedaille. 

Anschließend sitzen wir noch ’ne gan- 
ze Weile zusammen. Jocki sagt: „Am 
Ende der Saison verkaufe ich mein Boot. 
Für 3000 Mark, ohne Motor natürlich. 
Willst du es haben?“ 

Warum eigentlich nicht, überlege ich 
mir. Also, Bock drauf hätte ich schon. 
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12 FRAGEN AN JOCHEN HOLY 
über Männermode, Modemuffel und Marotten der Modemacher 


I m Chefzimmer mit Blick auf die Schwäbi- 
sche Alb liegen Stoffballen und Herrenpull- 
over kreuz und quer. In der Ecke lehnt ein 
Golfschläger und auf dem Schreibtisch ein 
ausrangierter Helm von Jochen Mass. Dahinter 
sitzt der Boß von ROSS: Jochen Holy, 44, 
Deutschlands Modemacher Nummer eins, Spe- 
zialist in Sachen Berufskleidung für Manager. 
% 


PLAYBOY: Wer ist für Sie der größte 
Mode-Designer der Welt? 

HOLY: Armani. Der hat in den letzten 
Jahren für die Männermode am meisten 
gemacht. Überhaupt die Italiener. Aller- 
dings hat es ein Designer gerade in Ita- 
lien schwer: Armani muß seine Armani- 
Linie durchziehen, Versace seine Ver- 
sace-Linie. Wer sich schlagartig ändert, 
wird unglaubwürdig. Wir von BOSS ha- 
ben den Riesenvorteil, daß wir keine 
Designer sind, auch nicht sein wollen. 
Wir machen Mode für jeden Geschmack 
und können immer im richtigen Moment 
bringen, was der Verbraucher will. Vor 
ein, zwei Jahren hatten wir, zum Beispiel, 
viel modischere weite Sakkos als die Ita- 
liener. Die sträubten sich irgendwie gegen 
die breiten, lässigen Schnitte. Aber zum 
Schluß zwangen die jungen Kunden sie, 
denselben Weg zu gehen. 
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PLAYBOY: Ist der Deutsche im Vergleich 
zum Italiener oder Franzosen ein Mode- 
muffel ? 

HOLY: Ach, wissen Sie, der feine Italiener 
oder Franzose ist in Wirklichkeit stock- 
konservativ. Dort sind es vor allem die 
Jungen, die jede Mode mitmachen. Das 
merken wir bei unseren Verkäufen in 


Italien. Es ist viel schwerer, dort eine. 


neue Moderichtung durchzuboxen als in 
Deutschland. Italiener und Franzosen 
sind wohl auch modisch selbstbewußter. 
Der Deutsche lehnt sich stärker an und 
ist aufnahmebereit für neue Ideen. Wenn 
in Deutschland Blau dran ist, kauft er 
Blau. Schauen Sie nur an, was mit karier- 
ten Hosen passiert ist: Vor zwei Jahren 
ging’s los, und jetzt kann der Handel gar 
nicht genug davon kriegen. Die aller- 
größten Modemuffel sind ‚übrigens die 
Amerikaner. 

3. 
PLAYBOY: Was ist mit England und sei- 
nen weltberühmten Schneidern von der 
Savile Row passiert? 
HOLY: Die Engländer haben inzwischen 
ein echtes Qualitätsproblem im Waren- 


einsatz und in der Verarbeitung; da ent- 
sprechen sie nicht mehr dem internatio- 
nalen Standard. Wer England sagt, träumt 
von den alten Zeiten, von den guten Tu- 
chen. Doch die Zeiten sind vorbei. 
4. 

PLAYBOY: Gibt es Grenzen, die ein Mo- 
demacher nicht überschreiten darf? 

HOLY: Der Mann von heute ist weniger 
bereit, lächerlich zu wirken. Er möchte 
wieder männlich aussehen. Lässig, aber 
männlich. Ich glaube, die Modemacher 


haben manchmal übertrieben, speziell 


die Italiener. 

> 
PLAYBOY: Kann ein Mann in der Mode 
heute noch Fehler machen oder ist er- 
laubt, was gefällt? 
HOLY: Die meisten Fehler werden ge- 
macht, weil die Leute fälsch kombinie- 
ren. Ich kann nicht in einem 800-Mark- 
Anzug aufkreuzen und dazu Schuhe für 
70 Mark tragen - außer ich bin so ein 
lässiger Typ, daß ich zu einem verwa- 
schenen Leinenanzug Turnschuhe tragen 
kann. Dann ist das wieder modisch und 
kein Fehler. Gut angezogen ist für mich 
einer, der von seinem Typ her erkennt, 
daß er gewisse Dinge mitmachen kann 
oder auch nicht. 

6. 
PLAYBOY: Was werden Sie uns in zwei 
Jahren auf den Leib schneidern’? 
HOLY: Ich glaube nicht, daß der Stram- 
pelanzug kommt. Die Männermode hat 
sich zu sehr ins Feminine hineinentwik- 
kelt, aber das geht jetzt wieder zurück. 
Wir brauchen bei einer Hose nicht vorne 
zehn Bundfalten und hinten vier. 

% 
PLAYBOY: Haben Sie irgendwelche mo- 
dische Marotten? | 
HOLY: Ich bin, zum Beispiel, Schuhfeti- 
schist: Ich würde nie ein Paar Schuhe 
wegwerfen. Es kommen immer nur wel- 
che dazu. Krawatten bekomme ich dafür 
ziemlich schnell satt. Die findet man toll, 
zieht sie ein paarmal an, und plötzlich 
findet man sie nimmer so toll. Das ist wie 
beim Autodesign: Kaum haben Sie sich 
an eine Autoform gewöhnt, haben Sie sie 
auch schon wieder satt. Es sei denn, Sie 
geraten an einen echten Klassiker. Mein 
Aston Martin DB 6 ist so ein Klassiker. 


8. 
PLAYBOY: Würden Sie auch Mode für 
Frauen machen? 
HOLY: Damenmode ist viel schwieriger 
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als Herrenmode, da muß noch kreativer 
und zielgruppenorientierter gearbeitet 
werden. Bei den Männern kommt es 
mehr auf Verarbeitung, Qualität und 
Paßform an. In der Damenmode ist das 
alles nicht so wichtig, da kann eine Bluse 
auch mal so oder so passen, wenn sie 
dafür modisch ist. 

9. 
PLAYBOY: Tragen Sie gern Smoking’? 
HOLY: Eigentlich darf ich’s ja nicht laut 
sagen, schließlich macht BOSS mit Smo- 
kings sehr gute Geschäfte. Aber ich seh’ 
nun mal nicht gern aus wie ein Pinguin. 

10. 
PLAYBOY: Welche Rolle spielen Frauen 
in Ihrem Leben - beruflich und privat? 
HOLY: Ich bin jetzt zum zweitenmal ver- 
heiratet, und ich gehöre nicht zu denen, 
die als Ehemann immer sagen, sie wären 
lieber Junggeselle. Oder umgekehrt. Ich 
bin ein Mensch, der verheiratet sein 
muß. In meinem Beruf gibt es einige 
Frauen, die ich sehr respektiere. Jil San- 
der, zum Beispiel, die wirklich tolle Ar- 
beit leistet. Was ich nicht mag, sind die 
total Emanzipierten. Ich finde, eine Frau 
sollte fraulich sein. 

11. 
PLAYBOY: Wo fühlen Sie sich - als wasch- 
echter Schwabe - am wohlsten ? 
HOLY: In Bayern. Mir liegen die Bayern 
ganz gut, weil sie klar und deutlich sind, 
siehe Franz Josef Strauß. Das verträgt 
nicht jeder; aber wenn man’s kennt, dann 
ist es eine feine Sache. Und dann die 
bayrische Gemütlichkeit: Der Schwabe 
ist oft nicht in der Lage zu genießen. 
Wahrscheinlich bin ich’s auch nicht. 

12. 
PLAYBOY: Der Name BOSS ist ja marke- 
tingmäßig und werblich bärenstark. Wer 
hat ihn erfunden? 
HOLY: Niemand, das ist der Name mei- 
nes Großvaters Hugo Boss, der das Un- 
ternehmen 1924 gründete. Wir sind erst 
Mitte der Siebziger dahintergekommen, 
wie gut der Name wirklich ist. Er ist kurz 
und bildlich und eignet sich deshalb gut 
für Aufkleber, etwa in der Formel I oder 
beim Tennis. Er beschreibt sehr schön 
die Leute, für die wir Mode machen 
möchten: dynamische Persönlichkeiten, 
Cheftypen - oder solche, die es werden 
wollen. Und der Name ist international. 
Probleme hätten wir nur in Südafrika, 
weil B.O.S.S. die Abkürzung für den 
dortigen Geheimdienst ist. 


167 


“= Dieter Stone. 


Golden Number 


1234 00567890 


Mit dieser Karte machen Sie Ihr Glück. Ihre 
Golden-Number-Card bekommen Sie mit 
Ihrem PLAYBOY-Abonnement. Automatisch 
nehmen Sie dann Monat für Monat am 
Gewinnspiel um PLAYBOY’S SPECIAL teil. 


Diesmal gibt's Hochprozentiges von Weltruf: 
12-jährigen Glenlivet Single Pure Malt Scotch und 
Myer’s 100% Jamaica Premium Rum. 

Und dazu den beliebten Playboy-Aktenkoffer mit 
dem so unverwechselbaren ‚ 
Aufdruck. 


Sie haben gewonnen, wenn Sie Besitzer einer der 
folgenden Golden-Number-Cards sind: 
250800214817 250600142022 250700323061 
253400442718 250800192325 250100128241 
254000156859 

Herzlichen Glückwunsch! 

Als Abonnent erhalten Sie außerdem den 
PLAYBOY-Golden-Bunny-Aufkleber fürs Auto. 
Damit erweisen Sie sich dem genießerischen 
Kreis der PLAYBOY-Leser als zugehörig. 
Wenn Sie ab sofort PLAYBOY-Genießer mit 
allen erwähnten Extras sein wollen, sollten 

Sie Ihr PLAYBOY-Abonnement gleich hier 
bestellen. Bitte den Bestell-Abschnitt 
vollständig ausfüllen und absenden an: 
Heinrich Bauer Verlag, Postfach 30 05 45, 
2000 Hamburg 36 


Meine heutige Bestellung kann ich innerhalb einer Woche schriftlich wıderruten 
Zur Wahrung der frist genugt dıe rechtzeitige Absendung des Widerrufs. 


Ja, ich möchte den PLAYBOY ab sofort bis auf 
Widerruf abonnieren (im Inland halbjährlich DM 57,- | 
incl. Zustellgebühren). 


Das Abonnement kann ich jederzeit ohne Angabe von 
| Gründen abbestellen, eine einfache Mitteilung genügt. 
Eventuell zuviel gezahlte Abonnementsgebühren | 
erhalte ich dann zurück. 9/86 


Name 


Straße 


PLZ/Ort 


Datum, Unterschrift des Abonnenten 
Meine heutige Bestellung kann ıch innerhalb einer Woche 


schriftlich widerrufen. Zur Wahrung der Frist genugt die 
rechtzeitige Absendung des Widerrufs 


Nm Unterschrift des Abonnenten 
9 13/16/300/441 


Oh, Brigitte = Bohrt, bis euch der Teufel holt 


OH, BRIGITTE! - Sie ist 23 Jahre alt und jung verheiratet mit Superstar 
Sylvester Stallone: Brigitte Nielsen aus Dänemark. „Rambo“ will sie 
ganz für sich, doch „Gitte‘; das Fotornodell, sieht das locker: Ihr schö- 
ner Körper soll mehr als einen Mann erfreuen 

BOHRT, BIS EUCH DER TEUFEL HOLT - Eine Handvoll Männer auf 
der Jagd nach Ol, mitten im Atlantik auf einer Bohrinsel. Reportage 
über einen Scheißjob von Christian blut 

ICH BIN’S - Die selbstbewußte Elke Jeinsen wird unsere Oktober- 
Playmate. Sie ist 172 Zentimeter groß und hat blaue Augen. Mehr, viel 
mehr (!) im nächsten Monat auf der Ausklappseite 

TRÄUME AUF RÄDERN - Die schönsten Porsche-Modelle der letz- 
ten 30 Jahre! Von dem Japaner Joshiho Matsuda emsig gesammelt 
und in der Nähe von Tokio ausgestellt 

EIN AFFE IM NACKEN - sitzt Autor Charles Bukowski. Kein Wun- 
der, denken seine Leser in aller Welt, bei dem Bierkonsum. Doch 
seine Story ist viel spannender 

STEIG AUF, GENOSSE! - Bei unseren Schwestern und Brüdern in 
der DDR ist Sex längst keine tote Hose mehr. Eike Steffensky stand 
drüben seinen Mann, um bei uns mit einem Vorurteil aufzuräumen 
McDONALD’S FEINE VETTERN - Vom Hamburger zum Luxusbur- 
ger heißt die Parole, mit der Ulrich Klever sich des Arme-Leute- 
Steaks annimmt. Schmatz! 

HENRYS VENUS - Brenda, eine Schauspielerin mit dem schönen 
Nachnamen Venus war die letzte Liebe des unvergessenen Henry 
Miller. Seine Romane zählen zu den Fanalen der sexuellen Revolution, 
seine Venus zu den aufregendsten Frauen 


DIE IDEALE FRAU - Wie wollen wir Männer sie haben? Eine neue 
Folge unserer großen Umfrage 
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CHIVAS REGAL, 12 JAHRE ALT, STOLZ DER ALTESTEN WHISKY DISTILLERY SCHOTTLANDS 


Der Erfolg hat viele Väter. Aber nur einen Whisky: 
Chivas Resal. 
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tein im Sauerland, Telefon (02902) 880. - - 


BW BESSERE WERBUNG 


N Warsteiner Brauerei, D-4788 W 
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Das einzig wahre“ WARSTEINER 


Spitzen-Pilsener der Premium-Klasse. 


